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		Kapitel l.

Das geheimnisvolle Sterben.

		»Ist das nicht furchtbar, Henry? Wann wird das ein Ende
nehmen?«

		»Was ist furchtbar? Und was soll ein Ende nehmen?«

		»Wie? Hast du die heutige Abendzeitung nicht gelesen?«

		»Nein.«

		»Hier ist sie; lies das!«

		Mit diesen Worten überreichte Mrs. Hartsilver ihrem Gatten den
Evening Herald und wies mit dem Finger auf einen Abschnitt
der Lokalnachrichten hin, der die Aufschrift »Wieder eine
Gesellschaftstragödie« trug. Er enthielt die Mitteilung, daß ein
bekannter Aristokrat unter höchst geheimnisvollen Umständen
erschossen in seinem Bett aufgefunden worden war.

		Die Reihe der Trauerfälle, die im Verlauf der letzten acht
Monate in der sogenannten »Gesellschaft« stattgefunden hatten, war
in der Tat sehr auffallend.

		Zuerst hatte ein reicher Lord und Grundbesitzer in Warwickshire,
der zugleich eines der schönsten Häuser in London besaß, sich in
den Cowriesee gestürzt, ohne irgendeinen Grund anzugeben oder
seiner Frau, mit der er seit acht Jahren in den besten Beziehungen
lebte, ein Abschiedswort zu hinterlassen.

		Dann war Viscount Molesley, ein reicher Junggeselle von
zweiunddreißig Jahren, der als Besitzer von Vollblutpferden in
Sportkreisen wohlbekannt war, eines Morgens in seinem Schlafzimmer
erschossen aufgefunden worden. Ein Revolver lag auf dem Fußboden
und im Kamin waren Aschenreste verbrannter Papiere zu sehen: er
hatte offenbar nach Empfang seiner Morgenpost seinem Leben ein Ende
gemacht. [bookmark: page4]

		Darauf folgte der geheimnisvolle Tod von Lord Froissarts
jüngerer Tochter, die im Hause ihres Vaters, im Wohnzimmer,
plötzlich verschieden war, ohne daß die gerichtliche Untersuchung
zu einem anderen Ergebnis geführt hätte, als daß offenbar ein
Schlaganfall den Tod verursacht hätte. Madame Vandervelt, deren Ruf
durch drei Ehescheidungen ein wenig gelitten hatte, stürzte sich
aus dem Fenster eines vornehmen Westendhotels und ein wohlhabender
Börsenmakler, Besitzer zweier Finanzblätter, endete sein Leben
durch Gift. Es folgten noch vier oder fünf Fälle ähnlicher Art und
immer war das Opfer ein Mann oder eine Frau von hoher
gesellschaftlicher Stellung und großem Einkommen.

		»Genau wie Molesley,« bemerkte Henry Hartsilver trocken, als er
den Bericht über Sir Stephen Lethbridges Tod gelesen hatte, der auf
seinem Landsitz in Cumberland tot aufgefunden worden war.

		Er zuckte die Achseln.

		»Du wirst mich vielleicht für hart und gefühllos halten, mein
Schatz,« fuhr er zu seiner Frau gewendet fort, »aber diese
Menschen, die ihrem Leben selbst ein Ende machen, lassen mich kalt.
Sie wecken in mir kein Mitleid, nur ein Gefühl der Verachtung.«

		Er schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: »Sieh mich an mein
Kind, du weißt, wie ich mein Leben angefangen habe, wenn ich es
auch zuweilen vergessen möchte, wie andere Leute es hoffentlich
tun. Meine Eltern waren arm und konnten mir nur eine mäßige
Erziehung geben. Aber mit Verstand und festem Willen hab' ich mich
durchgesetzt. Heute sieht alles mit Ehrerbietung zu mir empor. Ich
bin kein geborener Gentleman, ich habe mich selbst dazu gemacht.
Was kann man mehr verlangen? Wenn wir uns unsere Eltern wählen
könnten, so hätte ich mir ebenso echtes blaues Blut ausgesucht wie
du, mein Schatz. Und du weißt, daß ich dich aus diesem Grunde
geheiratet habe. Schon als Knabe war es mein Traum, eine echte Lady
zu heiraten, und als ich dich zum erstenmal sah – du erinnerst dich
doch dieses Tages, nicht wahr? –, da war mein Entschluß gefaßt.«
[bookmark: page5]

		Er lehnte sich in den großen Sessel zurück, steckte die beiden
Daumen in die Armlöcher seiner Weste und blickte mit äußerster
Selbstzufriedenheit auf seine junge Frau.

		Sie zuckte zusammen.

		»Aber Henry,« erwiderte sie, »was hat das alles mit dem
Unglücksfall zu tun? Du vergißt, daß ich den armen Stephen
Lethbridge gekannt habe. Unsere Eltern waren Gutsnachbarn und wir
sind als Kinder zusammen aufgewachsen. Die Nachricht hat mich tief
erschüttert.«

		»Ich verstehe das sehr gut, aber du mußt gegen dieses Gefühl
ankämpfen, liebe Cora. Ein Mensch, der sich das Leben nimmt, begeht
ein schweres Verbrechen, er mag sonst sein, wer er will, und seine
Gründe mögen noch so schwer wiegen. Er sündigt nicht nur gegen sich
selbst, sondern vor allem gegen die menschliche Gesellschaft. Auch
ich habe, weiß Gott, mit Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, die
bisweilen unüberwindlich schienen, aber nie ist mir auch nur der
Gedanke des Selbstmordes in den Sinn gekommen.«

		Henry Hartsilver war seit drei Jahren verheiratet. Er hatte
seine Laufbahn als Häuserspekulant in einer kleinen Provinzstadt
begonnen. Als der Weltkrieg ausbrach, hatte er mit dem ihm eigenen
kaufmännischen Scharfblick sofort erkannt, daß es sich um einen
jahrelangen Kampf handeln würde, und demgemäß große Bauverträge mit
der Regierung abgeschlossen, die ihn schon lange vor dem Ende des
Krieges zum reichen Mann gemacht hatten. Eine Frau aus guten
Kreisen sollte seine gesellschaftliche Stellung fester begründen
helfen. So hatte er die Tochter eines durch den Krieg verarmten
aber angesehenen Landedelmannes geheiratet, der zwei Söhne im Felde
verloren hatte. Ohne es sich selbst ganz offen zu gestehen,
heiratete seine Tochter den Emporkömmling, nur um ihrem zärtlich
geliebten Vater ein sorgenloses Alter zu sichern.

		Hartsilver stand jetzt in seinem sechsundvierzigsten
Lebensjahre, während seine Frau siebenundzwanzig Jahre zählte. Die
Ehe blieb kinderlos, aber das bekümmerte Hartsilver wenig. Er
klagte nur über eines: daß die Regierung ihm bisher einen
Adelstitel versagt hatte, trotz seiner Verdienste und der
bedeutenden [bookmark: page6]Verträge, die bei Gelegenheit öffentlicher
Kriegsspenden aus seiner Tasche geflossen waren.

		Dieser gewöhnliche, selbstzufriedene und selbstgerechte Mensch
brachte seine junge Frau durch grobe Taktlosigkeiten oft in eine
peinliche Lage. Aber ihr angeborenes Feingefühl, ein gewisser Humor
und die geheime Empfindung, ihn unter einem falschen Vorwand
geheiratet zu haben, hinderten sie, die ironische Antwort
auszusprechen, die ihr oft auf den Lippen schwebte.

		»Weißt du, liebe Cora,« begann er von neuem und kreuzte die
Finger über der breiten Brust, »daß du diesen Lethbridge bedauerst,
tut mir natürlich sehr leid, aber ich kann dieses Gefühl nicht
sonderlich schätzen. Es muss doch so etwas wie eine Neigung zu
diesem Burschen sein, die mir bei einer verheirateten Frau recht –
recht unangebracht erscheint. Eine verheiratete Frau darf keinen
Gedanken an einen anderen Mann haben, am wenigsten Gedanken – hm –
freundschaftlicher Art. Ueberlege das doch ein wenig und sage mir,
ob dir nicht dein besseres Ich dasselbe sagt.«

		Um Coras Mund zuckte es, doch ihr Gatte bemerkte es nicht. Aber
das Lächeln, das einen Augenblick später um ihre Lippen spielte,
entging ihm nicht.

		»Darf ich fragen, was dich so heiter stimmt?« bemerkte er im
trockenen Ton.

		»O nichts, gar nichts, Henry«, erwiderte sie schnell und biß
sich auf die Zunge, »Mir fiel nur gerade etwas ein.«

		»Ah, es war also doch etwas. Warum nennst du es denn gar nichts?
Du solltest immer wahrheitsliebend, ganz wahrheitsliebend sein,
Cora, auch in den kleinsten Dingen. Und was ist dir denn gerade
eingefallen?«

		»Ich weiß es nicht mehr. Es ist schon vorbei. Jedenfalls nichts
von Bedeutung. Darf ich die Zeitung wieder haben, Henry?«

		»Gewiß,« erwiderte er und zuckte die Achseln. Er reichte ihr das
Blatt und fuhr fort: »Sage mir, was du über Sir Stephen Lethbridge
weißt. Ich kenne ihn nur dem Namen nach.« [bookmark: page7]

		»Well, ich habe ihn ein oder zwei Jahre nicht gesehen,« sagte
sie leichthin. »Ich glaube, seit unserer Heirat. Er kam zu unserer
Hochzeit, wenn es dir noch erinnerlich ist.«

		»Ich weiß es nicht mehr. Nun, und –?«

		»1914 war er als Artillerist nach Frankreich gegangen und auf
Krankheitsurlaub, als wir heirateten. Ich glaube, daß er mich recht
gern hatte.«

		Henry saß mit offenem Munde da und starrte äußerst erstaunt auf
seine Frau.

		»Wahrhaftig, Cora –« begann er, aber sie fuhr fort, ohne auf ihn
zu achten.

		»Vor einiger Zeit hörte ich, daß er in ziemlich schlechte
Gesellschaft geraten war. Irgend jemand sagte mir, daß die Dinge,
die er in Frankreich gesehen hatte, ihn aus dem inneren
Gleichgewicht brachten – wie so manchen andern. Aber er war keiner
unehrenhaften Handlung fähig, das weiß ich genau. Wenn ich nur
wüßte,« rief sie von einem plötzlichen Gefühl überwältigt aus,
»wenn ich nur wüßte, was ihn zum Selbstmord getrieben hat!«

		»Darüber würde ich mir an deiner Stelle nicht den Kopf
zerbrechen,« bemerkte ihr Gatte kühl. »Er war gewiß geistig
zerrüttet, – übergeschnappt, wie man zu sagen pflegt. Die Szenen in
den Schützengräben müssen wirklich höchst peinlich gewesen sein.
Und doch – wenn ich jünger und dienstfähig gewesen wäre –«

		Er verstummte und starrte auf seine Frau. Cora sah weit
zurückgelehnt auf dem Sofa und vermochte nicht ein krampfhaftes
Lachen zu verbergen.

	
		
		Kapitel II.

Gatte, Gattin – und Freund.

		Am nächsten Morgen machte Cora Hartsilver sich zum Ausgehen
bereit, als ihr gemeldet wurde, daß Miß Yootha Hagerston sie zu
sehen wünschte.

		»Bitten Sie sie gleich heraufzukommen!« rief sie aus, »und,
Jackson, –« [bookmark: page8]

		»Gnädige Frau?«

		»Wenn Mister Hartsilver heimkommen sollte, während ich fort bin,
sagen Sie ihm, daß ich zum Lunch nicht zurückkehre.«

		»Jawohl, gnädige Frau.«

		Yootha Hagerston war Coras älteste und beste Freundin. Sie war
unverheiratet, obwohl es ihr an Anträgen nicht gefehlt hatte. Sie
war zwei Jahre jünger als Cora, schlank, anmutig und von höchst
ausdrucksvollen Gesichtszügen. Aus ihren klugen Augen leuchtete ein
lebhaftes Temperament. Sie hatte ihre Familie vor zwei Jahren auf
dem Lande zurückgelassen und eine bescheidene Wohnung in London
bezogen, wie sie sagte, »um dem unerträglichen Nichtstuerdasein zu
entgehen«, zu dem ihre Angehörigen sie zwingen wollten, in
Wahrheit, weil ihre Stiefmutter sie nicht gern hatte und ihr Vater
dem Trunk ergeben war. Yootha war das jüngste von drei Kindern:
ihre beiden Brüder waren im Feld jenseits des Kanals.

		Als sie in Coras Schlafzimmer trat, begrüßten sich die
Freundinnen mit einem herzlichen Kuß.

		»Wie froh bin ich, dich zu sehen,« rief Cora aus. »Seit einer
Woche weiß ich nichts von dir. Wo hast du nur gesteckt?«

		»Ach, die Meinigen sind in der Stadt gewesen. Du weißt, was das
zu bedeuten hat.«

		»Die Deinigen? Du meinst, Vater und Mutter?«

		»Stiefmutter, bitte,« verbesserte Yootha. »Schone das Andenken
meiner Mutter. Ja, beide kamen ganz unerwartet. Und was glaubst Du.
wozu?«

		»Keine Ahnung.«

		»Um mich zu überreden, zu ihnen zurückzukehren,« rief Yootha
lachend. »Kannst du dir vorstellen, daß ich wieder in unserem alten
Landhause leben sollte, wo ich meine glückliche Kindheit verlebte
und wo jetzt alles so ganz anders ist? Nein, danke! Und was glaubst
du, warum wollten sie mich heimholen?«

		»Ach, gib mir keine Rätsel mehr zu raten.«

		»Weil irgendein Klatschmaul meinem Vater gesagt hat, [bookmark: page9]daß mein
Junggesellendasein hier, nicht comme il faut sei und meine Familie
in Verruf bringen könnte, wie er glaubt oder zu glauben vorgibt.
Hast du Worte? Und jetzt will ich dir, wenn es dich interessiert,
den wahren Grund sagen. An meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag
trete ich das Erbe einer alten Tante, der einzigen Schwester meines
Vaters an, Ein ganz nettes kleines, gut angelegtes Sümmchen – und
ich bin ganz sicher, daß meine Stiefmutter mich dazu bringen
wollte, einen Teil davon ihr oder meinem Vater zu überweisen. Du
kannst dir nicht vorstellen, wie freundlich sie war. Das Geld kommt
in fünf Monaten in meinen Besitz.«

		»Aber wußten sie nicht schon früher von dieser Erbschaft?«

		»Offenbar nicht. Bis vor wenigen Wochen wußte ich selbst nichts
davon und habe dir absichtlich nichts davon gesagt, weil der
Rechtsanwalt, mit dem ich befreundet bin, mich bei der Mitteilung
bat, zunächst nicht davon zu sprechen.«

		»Du gehst also nicht nach Cumberland zurück?«

		»Aber Cora, mein Herz, was für eine Frage!«

		»Wie froh mich das macht!« rief Mrs. Hartsilver aus. »Ich weiß
nicht, wie ich hier ohne dich leben könnte. Du bist der einzige
Mensch, der mir nahesteht. Sag' mir, hat dein Vater oder deine
Mutter – vergib, deine Stiefmutter – irgend etwas von Stephen
Lethbridge gesagt? Du hast natürlich den Trauerbericht
gelesen.«

		»Allerdings, und ich habe gleich an dich gedacht. Ja, sie
sprachen gestern abend nur davon. Mein Vater sagte, er hätte
Stephen vor kaum zehn Tagen gesehen und wäre über die Aenderung
ganz betroffen gewesen, die mit ihm vorgegangen war.«

		»Was für eine Aenderung?«

		»Er sah um Jahre gealtert aus, was mein Vater gleich zu meiner
Stiefmutter bemerkte. Dann sagte mein Vater noch, daß auf
Lethbridges Landsitz in der letzten Zeit seltsame Menschen gesehen
wurden.«

		»Männer oder Frauen?«

		»Männer. Wie mein Vater sagte, ging auch das Gerücht, daß
Stephen in Geldverlegenheit geraten war.« [bookmark: page10]

		»Wirklich? Er war doch so wohlhabend oder galt wenigstens
dafür.«

		»Das weiß ich. Um so geheimnisvoller ist die Sache. Ich nehme
an, daß eine Frau oder Frauen mit im Spiel waren. In der heutigen
Zeitung steht, daß eine gerichtliche Untersuchung stattfinden
soll.«

		Cora gab keine Antwort. Sie starrte mit trüben Augen zum Fenster
hinaus, und ihre Gedanken schienen meilenweit entfernt.

		»Mach' dir keine Gedanken darüber, Cora,« sagte ihre Freundin
nach einer Weile. »Ich weiß, daß du ihn gern hattest und er dich
auch, aber –«

		»Ach, sprich nicht so,« rief Mrs. Hartsilver heftig und preßte
ihre Finger an die Augen.

		»Das alles ist zu schrecklich. Ich ertrage es nicht, daran zu
denken, und doch denke ich unaufhörlich daran und frage mich immer
wieder –«

		Yootha hielt ihre Freundin eng umschlungen und küßte sie.

		»Ich weiß – ich weiß,« sagte sie mit tiefem Mitleid. »Nein, wir
wollen nicht davon reden. Hat Henry etwas darüber gesagt?«

		»Henry!«

		In Coras Stimme lag tiefste Verachtung, beinahe Haß.

		»O ja, Henry hat allerdings davon gesprochen. Ich machte ihn auf
den Bericht im gestrigen Abendblatt aufmerksam und – ach, du
hättest ihn nur hören sollen. Mir war zum Schreien. Ich hätte ihn
schlagen mögen. Er hat kein Herz, Yootha, kein Mitgefühl, für
nichts und niemand. Zuweilen frag' ich mich, warum ich noch weiter
mit ihm zusammenlebe. Er sagte, er hätte für einen Menschen, der
sich das Leben nehme, nur Verachtung, die Nebenumstände seien ganz
gleichgültig!« – –

		*

		Wie mancher andere, hatte Henry Hartsilver sich auch während des
Krieges mit Benzin zu versorgen gewußt, und als etwas später an
diesem Morgen seine Limousine, in der er mit den beiden Damen saß,
die Bond Street langsam hinabrollte, fragten sich beurlaubte
Offiziere, die den Wagen bemerkten, [bookmark: page11]ob die Menschen in London wohl eine Ahnung
davon hätten, was auf der Westfront vor sich ging.

		»Wieder Kriegsgewinnler mit ihrem Anhang!« bemerkte ein
Hauptmann, der mühsam die Straße heraufhinkte, in grimmigem Ton.
»Zuweilen wünsch' ich, die Deutschen könnten hier ein paar tausend
Mann landen, um unseren Landsleuten eine Ahnung von der Sache zu
geben. Mit wem sprechen sie? Ich glaube, ich kenne das
Gesicht.«

		Das Auto hatte im Gedränge haltgemacht, und ein großer, gut
aussehender, wohlgepflegter. Mann, der nicht mehr als
siebenundzwanzig Jahre zählen konnte, hatte seinen Hut gelüftet und
war auf das Trittbrett gesprungen, um mit den Insassen einige Worte
zu wechseln.

		»Das glaub' ich, daß du ihn kennst!« antwortete der Gefährte des
Hauptmanns, ein grauhaariger Mann, der wie ein früherer Sportsmann
aussah. »Wer kennt' ihn nicht? Das ist Archie La Planta, einer der
beliebtesten Menschen der Londoner Gesellschaft, manche meinen,
weil er so gut aussieht, ich glaube eher, weil er eine so gute
Partie ist.«

		»Warum ist er nicht Soldat?«

		»Ach, Charlie, wozu die Frage? Warum sind die Hälfte der jungen
Leute, die man hier sieht, nicht Soldaten? Sie haben es irgendwie
verstanden. Bist du mal mit ihm zusammengetroffen?«

		»Ich kann mich beim besten Willen nicht darauf besinnen. Ich war
ja drei Jahre in Frankreich. Aber ich bin sicher, ihn irgendwo
gesehen zu haben.«

		»Da kommt er. Ich will dich bekannt machen. Er. kennt alle Weit
und ist ein ganz interessanter Bursche.

		La Planta war im Begriff über die Straße zu gehen, als er seinen
Bekannten bemerkte. Er zauderte einen Moment und blieb dann stehen,
bis die Beiden ihn erreicht hatten.

		»Guten Morgen, Archie,« rief Hauptmann Prestons Begleiter.
»Preston, darf ich dich mit Mr. La Planta bekanntmachen

		Die beiden Männer verbeugten sich. [bookmark: page12]

		»Archie, wer sind die Damen, mit denen du gesprochen hast, wenn
die Frage erlaubt ist?« fragte der Grauhaarige nach einem
Augenblick.

		La Planta sagte es ihm.

		»Du mußt von Henry Hartsilver gehört haben,« fügte er hinzu.
»Auf jeder Liste für öffentliche Kriegsspenden findest du seinen
Namen. Ich betone das ›öffentlich‹. Er hat eine reizende Frau.«

		»Der Schuft!« erwiderte der andere. »Ich kenne seine ganze
Geschichte: einer unserer Kriegsgewinnler!«

		»Jawohl, und dazu ein ganz unmöglicher Bursche. Nach welcher
Seite geht ihr?«

		Langsam schritten die drei in der Richtung auf Piccadilly zu.
Preston sprach kaum ein Wort und schien finsterer Stimmung. La
Plantas Persönlichkeit stieß ihn ab, obwohl er nicht hätte sagen
können, warum.

		»Wo frühstücken die Herren?« fragte La Planta nach einer
Weile.

		»Wir haben nichts verabredet,« erwiderte Prestons Gefährte, der
Blenkiron hieß.

		»Well, dann kommen Sie zum Lunch zu Ritz und ich will Sie Mrs.
Hartsilver und ihrer Freundin vorstellen. Sie wollen mich dort um
ein Uhr treffen. Es ist fast der einzige Ort. wo man noch was
Anständiges zu essen kriegt. Die Damen werden Ihnen gefallen.«

		Es war zwölf Uhr und La Planta, der eine Verabredung in seinem
Klub hatte, trennte sich von den beiden anderen, nachdem sie
versprochen hatten, um ein Uhr bei Ritz zu sein.

		»Der Bursche gefällt mir nicht,« bemerkte Captain Preston nach
einer Weile. »Ich hätte es vorgezogen, mit dir allein zu
frühstücken, George. Was ist das für ein Mensch?«

		Blenkiron zuckte die Achseln,

		»Ein vermögender Müßiggänger – das wissen wir. Wer er ist –
woher er kommt ...?«

		Er machte eine vielsagende Handbewegung.

		»Und schließlich, was kommt es darauf an? Weiß man, wer die
Hälfte der Menschen sind, die man heutzutage überall [bookmark: page13]trifft? Sie können dir
nützlich sein und sind es vielfach, und das ist zwar alles, was die
Meisten haben wollen. ›La Planta‹ ist zwar kein englischer Name,
aber der Mann sieht wie ein Engländer aus und ist es auch offenbar.
Er hat einen oder vielmehr zwei große Freunde, die fast immer mit
ihm zusammen sind. Gottlose Leute nennen sie ›die Dreieinigkeit‹.
Der eine ist ein Mann mit Namen Aloysius Stapleton, der andere –
eine junge Witwe – Mrs. Mervyn-Robertson, ein ganz entzückendes
Wesen. Weiß der Himmel, was ihre Schneiderrechnungen betragen
mögen!«

		»Und wer bezahlt sie?«

		»Charlie, das ist nicht nett von dir. Warum sollen wir annehmen,
daß sie sie nicht selbst bezahlt?«

		»Und warum nicht das Gegenteil? Well, es wird mich interessieren
Mrs. Hartsilver beim Lunch kennenzulernen. Ich glaube, ich war noch
nie mit der Frau eines Kriegsgewinnlers zusammen.«

		Trotz der strengen Nahrungsmittelkontrolle ließ der Lunch im
Ritzhotel kaum etwas zu wünschen übrig. Es war der 9. August 1918,
der zweite Tag der großen englischen Offensive, aber ein Fremder,
der sich in dem bekannten Speisesaal umgesehen hätte, wo jedermann
bei bester Laune mit Geld um sich zu werfen schien, hätte
schwerlich geglaubt, daß wenige hundert Kilometer von London
entfernt Tausende von Menschen erschossen, verstümmelt, gequält und
in Stücke zerrissen wurden. Captain Preston ließ der Gedanke nicht
los; denn er hatte am Morgen aus dem Kriegsministerium durch das
Telefon den wachsenden Donner der Geschütze gehört. Und das war
wohl der Grund, warum er finster aussah und, wie Mrs.
Mervyn-Robertson auf der Heimfahrt zu La Planta bemerkte, »während
der ganzen Mahlzeit nur als reiner Spielverderber wirkt.«

		Aloysius Stapleton sah zwar nicht besonders vornehm aus,
verstand es aber vom ersten Augenblick der Unterhaltung an das
Interesse seiner Zuhörer zu fesseln. Trotz seiner zweiundvierzig
Jahre sah er höchstens nach fünfunddreißig aus und besaß außer
seiner Unterhaltungsgabe auch eine hervorragende [bookmark: page14]Menschenkenntnis. Er war
mehrere Mal, wie er sich ausdrückte, »im Zickzack« um die Welt
gereist und schien nicht nur in den Hauptstädten Europas und
Amerikas, sondern auch im fernen Osten, in China und Japan, viele
Freunde oder wenigstens Bekannte zu haben. Das einzige Land, das er
noch nicht besucht hatte, war, wie er beim Lunch bemerkte,
Neu-Guinea, aber er hatte die Absicht, auch diese Lücke in seiner
Bildung auszufüllen.

		»Sind Sie jemals in Shanghai gewesen?« fragte Preston leichthin
und sah ihm über den Tisch hinweg gerade in die Augen. Da das erst
das zweite Mal war, daß Preston ein Wort sprach, seit man sich zu
Tisch gesetzt hatte, so richteten sich alle Augen auf ihn.

		»Ja,« erwiderte Stapleton, ohne seinem Blick auszuweichen. »Ich
bin einige Jahre vor dem Krieg zweimal dort gewesen.«

		»Ich hielt mich im Jahre 1911 mehrere Monate dort auf,« sagte
Preston, »und glaube Sie dort getroffen zu haben. Als ich Ihnen
soeben vorgestellt wurde, kam mir Ihr Gesicht gleich bekannt vor
–.« Er wollte hinzufügen, daß ihm gerade eingefallen war, auch La
Planta schon in Shanghai gesehen zu haben, aber er hielt inne.

		»Waren Sie im Herbst dort und wohnten Sie im Astorhotel?« fragte
Stapleton.

		»Allerdings.«

		»Dann haben wir uns ohne Zweifel getroffen, obwohl ich mich im
Augenblick nicht darauf besinnen kann.«

		Einige Sekunden lang sahen sich beide Männer scharf an. Einer
schien in den Zügen des anderen lesen zu wollen. Dann lenkte Mrs.
Mervyn-Robertson die Unterhaltung schnell auf einen anderen
Gegenstand.

		»Was haben die Damen und Herren nach dem Lunch vor?« fragte
sie.

		»Darf ich alle zu mir bitten?« Wir wollen eine Partie Bridge
machen, und später kommen einige bekannte Künstler, die etwas
singen wollen.« [bookmark: page15]

		In Captain Prestons großen Augen lag etwas wie Verachtung, als
Mrs. Mervyn-Robertson ihre Einladung ausgesprochen hatte. Das
furchtbare Kampfgetöse dort draußen klang ihm wieder in den Ohren.
In London, das seine Sicherheit nur dem Heldenmut jener Krieger
verdankte, schienen alle – besonders Mrs. Robertson und ihre
Freunde – nur für Vergnügen und Zerstreuung Sinn zu haben.

		»Vielleicht kommen die Deutschen doch noch einmal her, um ihnen
eine Lektion zu geben!« murmelte er, als alle sich vom Tisch
erhoben.

		Die Einzige, die ihn in dieser Gesellschaft interessierte, war
Cora Hartsilver, die zwei Brüder im Felde verloren hatte, wie er
von La Planta hörte. Auch Yootha Hagerston war ihm sympathisch. Er
fühlte sofort, daß beide von den übrigen ganz verschieden
waren.

		Aber als er sich in Mrs. Mervyn-Robertsons prachtvoll
eingerichtetem Hause befand, konnte er sich nicht lange dem Einfluß
entziehen, der von dem behaglichen Luxus auszuströmen schien. Er
war kein Kartenspieler, aber stets ein großer Musikfreund gewesen,
und als er in den weichen Kissen des großen Lehnstuhles lag, den
Mrs. Mervyn-Robertson speziell für ihn hergerichtet hatte, und mit
Entzücken den herrlichen Klängen des Tschaikowskyschen Liedes »Nur
wer die Sehnsucht kennt« lauschte, schwanden die Greuelszenen, die
er »draußen« erlebt hatte, ganz aus seinem Sinn, und er vergaß
sogar den dumpfen Schmerz in seinem verletzten Bein.

		Als die Musik verklungen war, lenkten einige Neuangekommene
Gäste, die den Namen Hartsilver wiederholten, seine Aufmerksamkeit
auf ihr Gespräch.

		»Eine schreckliche Geschichte – und seine Frau, die sich da
drüben unterhält, weiß noch nichts davon.«

		»Wann ist es geschehen?«

		»Gegen Mittag. Es muß vorher überlegt gewesen sein; denn als er
tot im Bade aufgefunden wurde, hatte er sich die Adern mit dem
Rasiermesser geöffnet.« [bookmark: page16]

	
		
		Kapitel III.

Das schleichende Gift.

		In den neun Monaten, die seit Henry Hartsilvers unerwartetem
Tode verflossen waren, hatte sich gar manches verändert. Der Krieg
war vorüber und in London regte sich wieder das gewaltige Treiben,
dessen Räder jahrelang beinahe stillgestanden hatten. Tausende
verwünschten im stillen den Eifer, mit dem sie »ihre Pflicht« getan
hatten, die ihnen Gut und Blut gekostet hatte und Tausende dankten
im stillen dem Himmel für den Krieg, durch den sie reich geworden
waren und nun ein Leben führen konnten, das zwar nicht gerade
geschmackvoll zu nennen war, aber ihre Eitelkeit in hohem Grade
befriedigte.

		Im Westend der Stadt gab es wenige, die ein verschwenderisches
Dasein führten, als Aloysius Stapleton und sein steter Begleiter –
der junge Archie La Planta.

		»Ihr wollt also den Ball in der Alberthalle geben,« sagte Mrs.
Mervyn-Robertson und blies den Rauch ihrer Zigarette zur Decke
ihres Wohnzimmers empor, »und ich soll die Gastgeberin spielen?
Well, das will ich nicht.«

		»Nicht? Warum nicht?«

		»Das geht nicht, Louie,« sagte sie in entschiedenem Ton zu
Aloysius Stapleton, der auf dem Sofa vor ihr saß und die
Vorbereitungen zu einem großen Maskenball besprechen wollte.

		»Ich kann den Grund nicht einsehen. Und du, Archie?« fragte er
mit einem Blick auf La Planta.

		»Das glaub' ich gerne,« bemerkte Mrs. Mervyn-Robertson in
trockenem Ton. »Die Männer sind zu dumm, um so etwas zu verstehen.
Unsere zahlreichen Freunde geben zwar vor, uns über alles zu
schätzen, im Grunde aber empfindet eine große Anzahl von Frauen
gegen mich nur Haß.«

		»Sie sind einfach neidisch.«

		»Das kommt auf dasselbe heraus. Ich weiß, was sie über mich
gesagt haben und noch sagen. Oder, was noch schlimmer ist, sie
deuten es an. Nein, ich werde nicht eure Gastgeberin sein. Ihr
braucht eine Dame in hoher, gesicherter [bookmark: page17]gesellschaftlicher Stellung,
sonst wird euer Ball ein Mißerfolg. Viele Leute haben mich
natürlich ganz gern, aber sie wissen nichts von mir, wer ich
eigentlich bin, und wo ich herkomme. Den meisten genügt das, aber
andere sind neugierig und stellen allerhand Nachforschungen an.
Mrs. Hartsilver und ihre Freundin Yootha Hagerston zum Beispiel.
Wißt ihr, daß sie soweit gegangen sind, einer Privatagentur den
Auftrag zu erteilen, ihnen genaue Auskunft über mich zu
verschaffen?

		»Ich habe so etwas gehört,« sagte Stapleton. »Aber wir haben
nichts zu fürchten. Sie kann nichts gegen uns anführen.«

		»Du meinst, die Agentur?«

		»Ja.«

		»Aber sie kann manches erfinden, wenn sie es für nötig,
hält.«

		»Lügen lassen sich nicht beweisen,« bemerkte La Planta der
bisher geschwiegen hatte.

		»Wirklich?« rief Mrs. Mervyn-Robertson lachend aus. »Du wirst
vielleicht deine Ansicht mit dem Alter ändern. Du bist naiver als
ich glaubte, Archie!«

		Da einige Besucher eintraten, wandte sich die Unterhaltung
anderen Gegenständen zu. Nach einer Weile fragte ein Gast:

		»Ist der Fall Hartsilver aufgeklärt worden – ich meine, weiß
man, was ihn in den Tod getrieben hat?«

		»Ich habe nichts erfahren,« erwiderte Mrs. Mervyn-Robertson,
»obwohl ich viele von seinen Freunden kenne. Die gerichtliche
Untersuchung hat nur eine zeitweilige Geistesstörung ergeben.«

		»Ja,« sagte die Fragestellerin in Gedanken. »Und doch hätte
niemand ihn für geisteskrank halten können.«

		»Das kann man nie wissen,« bemerkte Mrs. Mervyn-Robertson und
schenkte eine Tasse Tee ein. »Die gesündesten Menschen scheinen
heute den Verstand zu verlieren. Denken Sie an die schreckliche
Reihe von Selbstmorden, die mit Lord Hope-Cooper und Viscount
Molesley begann. Der Fall von Madame Vandervelt war natürlich
weniger überraschend – aber Vera Froissarts Tod hat uns alle tief
erschüttert.« [bookmark: page18]

		»Sie haben ihr nahe gestanden, nicht wahr?«

		»Sie war eine meiner nächsten Freundinnen, meine beste. Und das
Gericht hat ›Schlaganfall‹ als Todesursache hingestellt! Mädchen
ihres Alters sterben nicht am Schlage. Ich glaube, sie hatte
irgendeine Liebesgeschichte und – aber ich darf nicht mehr
sagen.«

		»Nicht möglich!«

		»Und doch ist es so. Und mein Verdacht gründet sich nicht nur
auf Vermutungen. Kurz nach ihrem Tode sind mir bestimmte Gerüchte
zu Ohren gekommen, die aus vertrauenswürdiger Quelle stammten.«

		»Wie schrecklich! Ich hoffe, ihr Vater weiß nichts davon.«

		»Das hoff' ich auch. Als ich ihn vor einigen Tagen traf, sah er
furchtbar verändert aus, aber das war wohl dem traurigen Ende
seiner Tochter zuzuschreiben.«

		Nach wenigen Minuten erhoben sich einige Besucher, unter ihnen
auch La Planta.

		»Ich bin heute bei Mrs. Hartsilver eingeladen,« sagte er beim
Abschiednehmen.

		»Ach!«

		In Mrs. Mervyn-Robertsons Augen leuchtete ein plötzliches
Interesse auf.

		»Du wirst mir erzählen, was sie über mich gesagt hat?« fügte sie
mit unterdrückter Stimme hinzu.

		»Natürlich. Seh' ich dich morgen?«

		»Gewiß. Ich mache am Vormittag in der Bond Street einige
Einkäufe. Treffen wir uns um zwölf bei Asprey?«

		»Abgemacht. Uebrigens, eh' ich's vergesse: Captain Preston. den
ich heute früh in der Regent Street traf, hat nach, dir
gefragt.«

		»Captain Preston?« wiederholte Mrs. Mervyn-Robertson erstaunt:
»Wer ist das? Ich glaube, mich des Namens zu erinnern.«

		»Ich stellte ihn vor etwa neun Monaten vor. Er war einen
Nachmittag hier, als Bridge gespielt und Musik gemacht wurde.«
[bookmark: page19]

		»Jetzt besinn' ich mich genau. Ein furchtbar öder Kerl,
nicht?«

		»Er war damals schwer verwundet und eben aus dem Krankenhaus
entlassen worden. Ich glaube, du würdest ihn jetzt weniger ›öde‹
finden.«

		»Vielleicht, aber ich bin nicht sehr begierig, die Bekanntschaft
zu erneuern. Er gehört zu den Leuten, die man lieber fallen
läßt.«

		»Das würde er nicht gerne hören,« sagte La Planta lachend. »Mir
fiel auf, daß er dich damals sehr anziehend fand, aber versuchte,
es nicht zu zeigen.«

		»Dann sag' ihm nichts,« erwiderte Mrs. Mervyn-Robertson
leichthin. »Leb' wohl – um zwölf bei Asprey.«

		Archie La Planta stieg in sein Auto, in Gedanken versunken, die
alle seine Bekannten in Erstaunen gesetzt hätten, nur Stapleton und
die Dame nicht, deren Haus er soeben verlassen hatte.

		Im Albanyviertel, wo seine Wohnung lag, schellte er nach seinem
Diener.

		»James, bringen Sie mir einige Telegrammformulare,« befahl er
und begann darauf in mehreren Adreßbüchern zu blättern, die auf
seinem eleganten Schreibtisch lagen. In kurzer Zeit hatte er zwei
Depeschen aufgesetzt.

		»Schicken Sie das gleich ab, James,« sagte er zu dem Diener, der
neben ihm stand. »Sehr wichtige Telegramme.«

		Dann zündete er sich vor seinem Riesenspiegel eine Zigarre an
und streckte sich, mit dem Rücken zum hohen Fenster, in einen
bequemen Lehnstuhl.

		Bald war er in tiefes Nachdenken versunken.

		Ein Klingeln an der Haustür unterbrach seine Träumerei.

		»Sieh da, Preston!« rief er aus, als nach wenigen Augenblicken
der Hauptmann, den ein Bedienter angemeldet hatte, hereingehinkt
kam. »Das ist eine nette Ueberraschung. Bitte, nehmen Sie Platz,«
sagte er und schob ihm einen Lehnstuhl zu.

		»Danke,« erwiderte der Besucher. »Ich hoffe, ich störe nicht.«
[bookmark: page20]

		Er ließ sich langsam in den Sessel nieder und legte seinen
Krückstock neben sich auf den Teppich.

		»Ich wollte Sie in einer besonderen Angelegenheit sprechen. La
Planta,« sagte er nach einigen gleichgültigen Worten, »fand Ihre
Wohnung im Adreßbuch und kam her. Ich habe versucht. Sie anzurufen,
aber das Telephonfräulein behauptete, es melde sich niemand.«

		»Das sagen sie immer,« bemerkte der junge Mann in trockenem Ton.
»Ich sitze wenigstens seit einer halben Stunde neben dem Telephon
und es war kein Laut zu hören.«

		»Um so besser vielleicht, da ich sie zu Hause angetroffen habe.
Was ich von Ihnen erfahren möchte – Um es gleich zu sagen –
betrifft Mrs. Mervyn-Robertson.«

		»So? Ich war vor einer Stunde bei ihr.«

		»Darf ich Sie fragen, ob Sie viel von ihr wissen – wer sie ist,
wo sie herkommt und so weiter? Bitte halten Sie mich nicht für
neugierig. Die Frage klingt vielleicht unverschämt. aber ich habe
einen Grund dazu.«

		»Natürlich, sonst würden Sie wohl nicht fragen,« bemerkte La
Planta kühl.

		»Sie sind mit ihr befreundet?«

		»Allerdings. Darf ich fragen, Preston, wozu Sie diese Auskunft
brauchen?«

		»Selbstverständlich. Ein Freund von mir, Lord Froissart, dessen
Tochter vor einem Jahr plötzlich verschied, sagt mir, daß diese
Tochter Mrs. Mervyn-Robertson recht nahe stand, aber nichts über
sie wußte – das heißt, wer ihre Eltern waren, und so weiter. Der
schwer geprüfte Vater scheint die – meiner Ansicht nach,
trügerische Hoffnung zu haben, Mrs. Mervyn-Robertson könnte, wenn
sie wollte, einige Aufklärungen über die Todesursache geben, die
ganz im Dunkeln liegt. Gestern abend speisten wir zusammen und er
bat mich, den Versuch zu machen, von Ihnen Auskunft über Mrs.
Mervyn-Robertsons Vergangenheit zu erhalten. Da wir alte Freunde
sind, sagte ich ihm zu, obgleich ich, wie Sie sich denken können,
an diesem Auftrag kein besonderes Vergnügen finde.«

		La Planta schwieg einige Zeit. [bookmark: page21]

		»Ja, Mrs. Mervyn-Robertson war mit Vera Froissart sehr
befreundet,« sagte er endlich, »und ich glaube, niemanden hat ihr
plötzlicher Tod tiefer erschüttert als Mrs. Robertson. Froissarts
Hoffnung, sie könne etwas Licht in die dunkele Tragödie bringen,
ist natürlich nur das Hirngespinst eines zerrütteten Geistes. Eine
Auskunft über Mrs. Robertsons Vergangenheit würde ich von meiner
Seite als Vertrauensbruch ansehen, da uns seit Jahren eine enge
Freundschaft verbindet. Ich wüßte auch nicht, was eine Auskunft
dieser Art in der Frage nach den Gründen nützen könnte, die das
junge Mädchen in den Tod trieben. Nur soviel darf ich Ihnen sagen:
Mrs. Robertson ist eine Frau, die immer mit schweren
Schicksalsschlägen zu kämpfen hatte und dauernd mißverstanden
worden ist.«

		Eine Zeitlang schwiegen beide Männer.

		»Ist das alles, was Sie mir über sie sagen wollen,« fragte
Preston plötzlich in scharfem Ton.

		»Das ist alles.«

		»Dann ist es vielleicht besser, daß ich gehe,« sagte Preston und
griff nach seinem Stock.

		»Vielleicht.«

		Der Hauptmann blickte schnell auf, als hätte etwas in der Stimme
des jungen Mannes ihn gereizt. Sie wechselten nur einen schnellen
Blick, aber Preston war es wie eine Warnung, vor diesem glatten,
höflichern, jungen Mann auf der Hut zu sein, und La Planta fühlte
im gleichen Augenblick, daß vor ihm ein Mann stand, der unter
Umständen ein furchtbarer Gegner werden konnte.

		»Guten Tag,« sagte Captain Preston, als er in der Halle den Hut
aufsetzte.

		»Guten Tag,« erwiderte La Planta mit eisiger Höflichkeit.

		Dann öffnete James die Tür und der Hauptmann hinkte langsam die
Straße hinab.

		In diesem Augenblick hatte La Planta sich mit Mrs.
Mervyn-Robertson telephonisch verbinden lassen und teilte ihr mit,
was geschehen war. Er hörte, wie sie kurz auflachte. [bookmark: page22]

		»Sagte ich dir nicht heute nachmittag« rief sie aus. »daß es ein
Mensch ist, dessen Bekanntschaft man lieber fallen läßt?«

	
		
		Kapitel IV.

Das Bronzegesicht.

		Obwohl Archie La Planta seit dem Abschluß des Waffenstillstandes
häufig mit Cora Hartsilver zusammengetroffen war, kannte er sie
doch nicht näher, und ihre Einladung hatte ihn nicht wenig
überrascht. Er glaubte, daß sie eine größere Gesellschaft gebe, und
als er an diesem Abend ihre Wohnung betrat, war er erstaunt, zu
sehen, daß außer ihm nur Yootha Hagerston eingeladen war. Während
er eine leichte Unterhaltung mit den Damen führte, suchte sein
lebhafter Verstand zu erraten, welche Gründe Mrs. Hartsilver dazu
bestimmt hatten, ihn einzuladen.

		Das Essen war ausgezeichnet und La Planta, ein großer
Feinschmecker, fühlte sich am Schluß der Mahlzeit höchst
behaglich.

		»Wann sehen wir Ihre reizende Freundin wieder,« fragte Yootha
Hagerston plötzlich in leichtem Ton »Ich finde sie so
sympathisch.«

		»Was für eine reizende Freundin?«

		»Nun, Mrs. Mervyn-Robertson natürlich. Wer könnte es sonst
sein?«

		La Planta, der dem vortrefflichen Portwein recht fleißig
zugesprochen hatte, war sogleich auf seiner Hut. Es fiel ihm ein,
daß Mrs. Mervyn-Robertson gesagt hatte, Mrs. Hartsilver und Yootha
Hagerston suchten sich durch eine Privatagentur Auskunft über sie
zu verschaffen.

		War das der Grund der Einladung? Sollten sie ihn ausfragen
wollen, wenn auch mit mehr Geschick als Preston vorhin gezeigt
hatte?

		Er nahm sich zusammen und erwiderte:

		»Mrs. Mervyn-Robertson wird sich gewiß immer freuen, Sie zu
sehen.« Dann fügte er hinzu: »Sie hat zwar viele Bekannte, aber nur
wenige Freunde.« [bookmark: page23]

		»Glauben Sie, daß ich sie zum Essen bitten könnte?« fragte Mrs.
Hartsilver schnell. »Wir haben uns nur gelegentlich gesehen.«

		»Ohne Zweifel. Sie mag keine Zeremonien. Wie die meisten
Menschen, die viel gereist sind, hat sie einen weiten Blick.«

		»Ach, sie ist viel gereist?« fragte Yootha.

		»Wie interessant! Erzählen Sie, wo sie gewesen ist.«

		»Sie sollten lieber fragen, wo sie nicht gewesen ist. Sie war,
glaub' ich, fast überall.«

		»Ich finde sie reizend,« wiederholte Yootha. »Als Mann wäre ich
bis über die Ohren in sie verliebt.«

		»Manche Männer sind es,« erwiderte La Planta in eigentümlichem
Ton. »Aber sie macht sich nicht viel aus Männern im
allgemeinen.«

		»Sagten Sie nicht, daß sie in China gewesen ist?« fragte Yootha
unvermittelt.

		»Ich hab' es nicht gesagt – aber sie ist dort gewesen. Sie hat
sich längere Zeit in Shanghai aufgehalten.«

		»Sie ist Witwe, wie ich höre,« bemerkte Cora.

		»Ja.«

		»Haben Sie ihren Mann gekannt?«

		»Nein. Er ist seit Jahren tot.«

		»Aber Sie kennen sie schon lange?«

		»Nur zwei Jahre etwa.«

		»Ist sie eine richtige Engländerin? Zuweilen scheint mir –«

		»Nun?«

		»Ich meine, zuweilen hab' ich den Eindruck, daß sie aus der
Fremde stammt.«

		»Wenn Australien – die Fremde ist,« sagte La Planta in
gleichgültigem Ton. »dann hat sie einen ›fremden‹ Akzent. Ihre
Eltern waren Australier – Schafzüchter in Queensland.«

		»Das erklärt die seltsamen Ausdrücke, die sie zuweilen
gebraucht. Es waren gewiß reiche Leute?«

		»Wohlhabend, glaub' ich, wenn auch nicht sehr reich.« [bookmark: page24]

		»Ihr Vermögen stammt also von ihrem Manne?«

		La Planta hatte unter der Einwirkung des Weines mehr oder
weniger mechanisch geantwortet. Plötzlich schien er aus seiner
Betäubung zu erwachen.

		»Sie scheinen sich für Mrs. Mervyn-Robertsons Privatleben sehr
zu interessieren, Mrs. Hartsilver, und Sie gleichfalls, Miß
Hagerston,« sagte er. »Seltsamerweise hat ein Mann, den Sie kennen
– ich habe Sie selbst mit ihm bekannt gemacht – vor einer Stunde
bei mir vorgesprochen und ein Kreuzverhör über dieselbe Dame mit
mir angestellt. Natürlich, ein bloßer Zufall, aber ein seltsamer
Zufall.«

		Der Ton, in dem er diese Worte sprach, war beinahe ebenso
scharf, wie bei der Antwort, die er Preston gegeben hatte. Mrs.
Hartsilver und Yootha Hagerston zuckten zusammen und gingen schnell
auf etwas anderes über.

		Nach zehn Minuten begaben sie sich ins Wohnzimmer, und bald
darauf nahm er, ziemlich unvermittelt, Abschied. Obgleich er mehr
getrunken hatte, als gut für ihn war, so wußte er doch, daß er
nichts gesagt hatte, was ihn reuen konnte. Er schritt gemächlich
über den Portlandplatz und sah sich nach einem Auto um. Dann
beschloß er, zu Fuß nach Hause zu gehen.

		In der Regent Street sah er sich plötzlich seinem Freund
Stapleton gegenüber.

		»Du Archie!« rief der letztere aus. »Ich dachte gerade an dich.
Speist du nicht bei Mrs. Hartsilver?«

		»Ich war bei ihr,« erwiderte La Planta, »aber sie und Yootha
Hagerston fielen mir auf die Nerven, und ich habe mich früh
empfohlen.«

		»War es keine große Gesellschaft?«

		»Nein, es war sonst niemand da.«

		»Sonst niemand! Wie kamst du zu der Einladung?«

		»Ich weiß es nicht, aber ich glaube es zu erraten. Komm mit mir
nach Hause. Ich habe dir einiges zu sagen.«

		Nach kurzem Zaudern ging Stapleton auf den Vorschlag ein.

		Zwei Depeschen erwarteten La Planta in seinem Wohnzimmer. [bookmark: page25]Nachdem er sie
überflogen, reichte er sie seinem Freunde.

		Stapleton zog beim Lesen die Augenbrauen hoch.

		»Seltsam, nicht wahr?« fragte er.

		»Durchaus nicht. Ich hab' es nicht anders erwartet.«

		Stapleton sagte nichts weiter, trat an den Tisch, auf dem eine
Whiskyflasche und Selterwasser stand, und mischte sich einen Trank
zurecht. Dann nahm er eine Zigarre aus La Plantas Kiste und zündete
sie an.

		»Manches gibt mir in der letzten Zelt zu denken,« sagte er
endlich, »zum Beispiel, warum dich diese beiden Frauen eingeladen
haben, mit ihnen allein zu speisen.«

		»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber,« erwiderte Archie und
erzählte seinem Freunde, wie die beiden Damen versucht hatten, ihn
über Mrs. Mervyn-Robertsons Vergangenheit auszufragen.

		»Seltsam,« sagte Stapleton mit nachdenklicher Miene. »Das stimmt
mit einer Mitteilung, die mir vor einer Stunde gemacht wurde. Du
kennst den kleinen Juden, der seinen Freunden Geld leiht – Levi
Schomberg?«

		Archie nickte.

		»Wir gingen vorhin mit ihm die Jermyn Street hinunter – er
wollte ins Türkische Bad – und er riet mir, mich vor »Hartsilvers
Witwe« in acht zu nehmen. Er meinte, sie sei eine Intrigantin und
versuche eine Affäre gegen – du kannst dir denken wen, ins Werk zu
setzen.«

		»Was für eine Affäre?«

		»Eine Skandalaffäre. Ich muß aus alledem schließen, daß Cora
Hartsilver auf unsere Freundin eifersüchtig ist oder sonst einen
Groll gegen sie hat.«

		So sprachen sie eine Weile fort.

		Und während sie sich unterhielten, gingen nicht weit von ihnen
interessante Dinge vor.

		*

		»Das Haus mit dem Bronzegesicht,« wie es in der Nachbarschaft
genannt wurde, lag in einer ruhigen Straße, nahe am Russell Square.
Es verdankte diese seltsame Bezeichnung einem [bookmark: page26]mächtigen alten Florentiner Klopfer
an seiner Vordertür. Es stellte eigentlich eine Bacchantin dar, und
allerhand Gerüchte waren darüber im Umlauf. Die einen meinten, das
Gesicht habe einen besonderen Sinn und deute auf manches, was
hinter dem Portal vor sich gehe. Ein anderes Gerücht besagte, das
Gesicht übe einen magischen Zauber aus und mancher Neugierige, der
das Haus betreten, sei nie wieder herausgekommen.

		Das war natürlich nur unkontrollierbares Gerede, aber es stand
fest, daß eine Atmosphäre geheimnisvollen Grauens das Haus umgab.
Es hatte früher offenbar einem Privatmann gehört. Jetzt war es der
Sitz eines Privatdetektivbureaus, das kurz vor Ausbruch des Krieges
eröffnet worden war und sich der Gunst weiter Kreise der reichen
Gesellschaft erfreute.

		Es war gegen Mitternacht und ein mit bequemen Möbeln
ausgestatteter Raum, der in der Mitte des Gebäudes lag, war noch
erleuchtet, obgleich das Licht der elektrischen Tischlampe nicht
hinausdringen konnte. Ein ehrwürdig aussehender älterer Herr und
eine junge hübsche Frau mit semitischer Gesichtsbildung saßen
nebeneinander und blätterten in Papieren, die vor ihnen lagen.

		Beide waren schweigend in ihre Arbeit vertieft. Wenn der Alte
dem Stoß von Papieren ein Dokument entnommen und es aufmerksam
durchgelesen hatte, übergab er es seiner Kollegin, die es schnell
überflog, ein oder zwei Randbemerkungen dazu machte und es dann,
mit einer Etikette versehen, beiseite legte. Nach einer halben
Stunde schweigsamer Arbeit war der Stoß von Papieren bewältigt.

		Der Mann lehnte sich in seinen Stuhl zurück, streckte seine
Glieder und gähnte.

		»Für heute haben wir einigermaßen genug davon, was, Camelle?«
wandte er sich an seine Gefährtin.

		»Nicht zu knapp!« antwortete sie mit einer fremdartigen
Aussprache, die nicht zu dem familiären Ausdruck paßte. »Schon über
zwölf,« fügte sie mit einem Blick auf ihre Armbanduhr hinzu. »Das
ist hart.«

		»Das tut nichts; es kann nicht ewig dauern,« sagte er. »Wollen
Sie mir eine Ihrer Chiprezigaretten geben?« [bookmark: page27]

		Sie zündete sich selbst eine Zigarette an und reichte ihm dann
ihr Etui.

		Das Zimmer glich in mancher Hinsicht mehr einem Boudoir als
einem Bureau, aber an der Wand hingen mit bunter Kreide bezeichnete
Karten, und unter jeder Karte war eine Reihe Nummern zu sehen. Auf
dem Kaminsims stand das eingerahmte Bild eines Mannes mit dunklem
Kraushaar und gewichstem Schnurrbart. In einer Ecke waren etwa
zwanzig lackierte Blechkästen aufgestapelt, die Akten enthalten
mochten. Einige Luxussessel, ein bequemes Sofa, mehrere kleine
Tische und Chippendalestühle vervollständigten die Einrichtung des
Zimmers, in das kein Laut hineindrang.

		Der Mann erhob sich schweigend und begann im Zimmer auf und ab
zu gehen. Plötzlich blieb er stehen.

		»Dieser Fall interessiert mich sehr, Camille,« sagte er. »Ich
bin überzeugt, daß sie den Mann geheiratet hat.«

		» Naturellement,« antwortete die Frau mit einem
Achselzucken. »Und jetzt will sie ihn los sein.«

		»Aber warum?«

		»Ma foi, welche Frage! Er hat viel Geld, nein?«

		»So scheint es, nach seinen Ausgaben zu urteilen.«

		»Also! Was sonst?«

		»Aber Beweise für die Heirat müssen beschafft werden, sonst
kriegt sie das Geld nicht.«

		»Ich werde sie verschaffen.«

		»Aber wenn –«

		Er hielt plötzlich inne und beide blickten schnell nach der Tür.
Kein Laut unterbrach die tiefe Stille.

		» Qu' est ce que c'est que ca?« fragte die Frau mit
nervöser Flüsterstimme und faßte seinen Arm. Beide starrten noch
immer auf die geschlossene Tür.

		»Warten Sie, ich will nachsehen.«

		Er erhob sich, aber die Frau hielt ihn fest.

		»Nein, nein,« rief sie heiser, »Sie dürfen nicht
hinausgehen!«

		»Doch, ich gehe.«

		Er versuchte sie abzuschütteln, aber sie ließ ihn nicht los.
[bookmark: page28]

		»Wenn es sein muß – hier,« rief sie und zog einen kleinen
Revolver hervor, den sie ihm in die Hand drückte. Dann ließ sie ihn
frei.

		Geräuschlos schritt er auf dem dicken Teppich durch das Zimmer,
ergriff behutsam die Türklinke und öffnete leise die Tür.

		In diesem Augenblick fiel ein Lichtschein, wie von einer
elektrischen Taschenlampe in das Zimmer. Der, alte Mann eilte mit
überraschender Schnelligkeit ins Treppenhaus hinaus, aber der
Lichtschein war bereits verschwunden. Er drehte das elektrische
Licht an. Nirgends war jemand zu sehen.

		Mit behutsamen Blicken nach allen Seiten und dem Finger auf dem
Drücker des Revolvers stieg er vorsichtig die Treppe hinab. Gleich
darauf hörte die Frau, die ihm voller Angst in einiger Entfernung
folgte, wie er unten in der Halle die Tür, die zu den
Wirtschaftsräumen führte, öffnete und mit einem dumpfen Krach
zuschlug.

		Eine Minute wartete sie mit verhaltenem Atem. Zweifellos befand
sich jemand außer ihnen im Hause. Aber wie konnte er hereingekommen
sein, da seit den frühen Abendstunden Vorder- und Hintertüren
sorgfältig verschlossen und verriegelt waren?

		Sie versuchte genügend Mut zu sammeln, um ihrem Gefährten zu
folgen, als dicht hinter ihr ein Geräusch entstand. Mit einem
Angstschrei wandte sie sich um.

	
		
		Kapitel V.

Hinter der Tür.

		Ein großer, schlanker Mann von aristokratischem Aussehen, in
leichtem Anzug und mit dem Hut auf dem Kopf, stand oben auf der
Treppe. In der Rechten hielt er einen Spazierstock, in der Linken
eine elektrische Taschenlampe, die nicht brannte.

		»Ich denke, Sie erinnern sich meiner, Madame Lenoir,« sagte er
in ruhigem Ton.

		Sie starrte ihn an und ein Blick genügte ihr, den Eindringling
zu erkennen. [bookmark: page29]

		»Ah, Mylord Froissart!« rief sie mit einem Seufzer der
Erleichterung aus. »Wie Sie mich – uns beide erschreckt haben! Aber
wie sind Sie hereingekommen, und was wollen Sie so spät in der
Nacht?«

		»Ich möchte Ihren Kollegen, Alix Stothert, sprechen. Warum ist
er die Treppe hinuntergestiegen?«

		»Um zu sehen, wer da sein könnte, Mylord. Wir glaubten zu hören,
daß jemand im Hause war. Und das waren Sie! Warum haben Sie kein
Wort gesagt?«

		»Weil ich einen Revolver in Mr. Stotherts Hand sah, als er die
Tür öffnete. Ich fürchtete, er könnte schießen, bevor er mich
erkannt hätte. Da kommt er!«

		Die Tür in der Halle hatte sich geöffnet und Stothert stand,
äußerst überrascht, unten an der Treppe.

		»Himmel! Sie – Lord Froissart!« rief er aus.

		Schnell stieg er die Treppe hinauf, und bald saßen alle drei im
Bureauzimmer zusammen.

		»Das ist höchst erstaunlich,« sagte Stothert. »Vor allem, Lord
Froissart, wüßte ich gerne, wie Sie hereingekommen sind.«

		»Sehr einfach. Ich kam um sechs Uhr nachmittags her, um Sie zu
sprechen und fand die Haustür offen, – Handwerker schienen an der
Beleuchtungsanlage in der Halle zu arbeiten. Ich trat ein und
wollte Ihr Bureau finden. Aber ich muß eine Treppe zu hoch
gestiegen sein – denn ich befand mich bald in einem Gang, an dessen
Ende ich eine schwere Mahagonitür bemerkte. Ich öffnete sie und
beim Schließen blieb die Klinke in meiner Hand. Beim Versuch, sie
wieder zu befestigen, muß das Schloß eingeschnappt sein. Ich war
gefangen, denn das Zimmer, in dem ich mich befand, hatte keinen
anderen Ausgang.«

		Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort:

		»Als ich sah, daß ich die Tür auf keine Weise öffnen konnte,
habe ich gerufen und mit meinem Stock an die Tür gehämmert – aber
kein Mensch schien mich zu hören.«

		»Das glaub ich gerne,« erwiderte Stothert, »Das Zimmer ist ganz
abgelegen. Und wie sind Sie herausgekommen?«

		Lord Froissart wies auf seinen Stock.

		»Mit dieser Eisenzwinge gelang es mir, das Schloß zu [bookmark: page30]öffnen. Ich muß es
demoliert haben und komme natürlich für den Schaden auf.«

		Stothert und seine Kollegin schienen sehr beruhigt.

		»Ein höchst bedauerlicher Zufall!« sagte der erstere mit einem
Blick auf Madame Lenoir.

		»Sie haben uns beide gehörig erschreckt. Wir dachten, es wären
Einbrecher im Hause.«

		»Das dachte ich auch einen Augenblick,« erwiderte Lord
Froissart. »Arbeiten Sie immer so spät in der Nacht, wenn ich
fragen darf?« fügte er hinzu und ließ seinen Blick im Zimmer
umherschweifen.

		»Nein. Wir hatten heute eine sehr dringende Sache zu erledigen.
Und in welcher Angelegenheit wollten Sie mich sprechen, Mylord?
Ach, verzeihen Sie, nach der langen Gefangenschaft müssen Sie
Hunger haben – ich fühle mich mitschuldig an dem unliebsamen
Vorfall. Camille,« wandte er sich an die Französin, vielleicht
finden Sie für Lord Froissart etwas zu essen. Ich fürchte, wir
haben nicht viel im Hause.«

		»Bitte, bemühen Sie sich nicht,« sagte Lord Froissart in
dringendem Ton. »Ich bin wirklich gar nicht hungrig und trage
allein alle Schuld. Was mein Anliegen betrifft, so erinnern Sie
sich doch der traurigen Umstände, unter denen meine Tochter
starb?«

		»Natürlich. Die Zeitungen waren voll davon, was Sie sehr
schmerzlich berührt haben muß.«

		»Allerdings – sehr schmerzlich. Mir scheint, die Zeitungen
sollten mehr Rücksicht auf die Gefühle eines Vaters nehmen – sie
zeigen weder Takt noch Mitgefühl.«

		»Ich bin ganz Ihrer Meinung.«

		»Nun, Sie wissen, daß die gerichtliche Untersuchung einen
Schlaganfall als Todesursache ergeben hat. Trotzdem ist es Ihnen –
und, wie ich fürchte, auch anderen klar, daß das arme Kind sich das
Leben genommen hat. Was sie dazu bestimmt haben kann, ist mir ganz
unbegreiflich. Aber sie hatte eine Freundin, ich kann sagen, eine
nahe Freundin, von der, wie sich jetzt herausstellte, niemand etwas
Näheres weiß, außer daß sie eine sehr wohlhabende Frau ist.
Seltsame Gerüchte [bookmark: page31]sind mir in der letzten Zeit zu Ohren gekommen –
kurz, es scheint mir nicht ausgeschlossen, daß diese Freundin, wenn
sie wollte, das Geheimnis aufklären könnte. Warum sollte sie es
nicht tun, nicht wahr?«

		»Wer ist diese Frau?« fragte Stothert. »Alles, was Sie uns
sagen, gilt selbstverständlich als streng vertraulich.«

		»Ja, ich bitte darum. Die Frau werden Sie wahrscheinlich kennen.
Ihr Name ist Mervyn-Robertson.« Stothert und seine Kollegin
wechselten einen vielsagenden Blick. »Ich sehe, daß Sie sie
kennen,« sagte Lord Froissart schnell.

		»Allerdings, Mylord, das heißt fast nur dem Namen nach. Wir
wissen recht viel über sie.«

		»Und ist, was Sie wissen, – hm – vorteilhaft oder – hm – das
Gegenteil?«

		»Ohne Zweifel das Gegenteil. Mehr dürfen wir nicht sagen. Und
Sie wünschen also, daß wir feststellen, wer und was sie ist, wo sie
herkommt und so weiter?«

		»Wenn es Ihnen möglich ist.«

		»Das wird nicht schwer halten. Wir können Ihnen schon jetzt
mitteilen, daß sie in Australien geboren ist, und daß ihre Eltern
Schafzüchter in Queensland waren.«

		»Ach, das klingt ja ganz ehrbar.«

		»Es klingt ehrbar, aber ...«

		»Was wollten Sie sagen?«

		»Sie wissen, manches ist in Wirklichkeit anders, als es klingt.
Eine Frage, Mylord! Haben Sie die Absicht, den Maskenball zu
besuchen, der am neunundzwanzigsten dieses Monats in der
Alberthalle veranstaltet werden soll?«

		»Ich habe nichts davon gehört. Wer gibt diesen Ball?«

		»Mr. Stapleton und Mr. La Planta, obwohl sie, wie ich glaube,
selbst noch nicht wissen, wer als Gastgeberin fungieren soll. Die
Herren sind mit Mrs. Mervyn-Robertson befreundet, wie Ihnen wohl
bekannt ist.«

		»Ja, ich habe von Ihnen gehört, obwohl ich sie nicht persönlich
kenne. Ich erinnere mich, daß wir auf sie zu sprechen kamen, als
ich Sie nach dem Tode meiner armen Tochter konsultierte. Ich hatte
damals die Hoffnung, daß Sie in [bookmark: page32]diese schreckliche Tragödie etwas Licht bringen
könnten. Leider war es Ihnen trotz Ihrer großen Kenntnis der
Gesellschaft nicht möglich. Und jetzt sagen Sie mir – warum wollen
Sie wissen, ob ich auf diesen Ball gehe? Ich gehe gar nicht mehr
aus, wie Ihnen wohl bekannt ist.«

		»Es könnte für Sie von Nutzen sein, Mylord. Mehr darf ich im
Augenblick nicht sagen. Ich würde Ihnen sogar dringend raten,
hinzugehen. Mylord.«

		»Wenn Sie glauben, daß es einen Zweck hat, Stothert, will ich
natürlich an dem Ball teilnehmen.«

		»Ich glaube es nicht nur, ich bin fest davon überzeugt. Es kann
uns indirekt in den Nachforschungen über Miß Froissarts Tod
nützlich sein.«

		»Dann gehe ich sicher hin.«

		»Und Sie teilen uns im Voraus mit, welches Kostüm Sie tragen
werden, nicht wahr? Kostüm und Maske sind obligatorisch, wie ich
höre.«

		Lord Froissart erhob sich. Als er fortgegangen war, atmeten
Stothert und seine Gefährtin erleichtert auf. Die »Londoner
Geheimagentur«, wie sich ihr Detektivbureau nannte, hatte sich in
der Tat durch die Auskünfte, die sie über das Privatleben aller
Mitglieder der Gesellschaft vermittelte, einen Namen erworben, aber
über ihre Methoden waren Gerüchte im Umlauf. Hochgestellte Frauen,
die sich ihrer Ehemänner entledigen wollten, Männer, die für die
angebliche Untreue ihrer Frauen Beweise suchten, und viele andere
pflegten sich jetzt ohne weiteres an die »Londoner Geheimagentur«
zu wenden, und meist innerhalb von acht Tagen lieferte ihnen »das
Haus mit dem Bronzegesicht« Beweismittel, die genügten, den
schuldigen Teil unwiderruflich zu verurteilen.

		Auf welche Weise das Bureau sich die verlangte Auskunft
verschaffte, war ein Geheimnis, das auch die Konkurrenz vergebens
zu lüften versuchte. Manche machten ihrem Aerger darüber in
allerhand erfundenen Märchen Luft, die das Haus mit dem
Bronzeklopfer und seine Bewohner in Verruf bringen sollten. [bookmark: page33]

		Aber Stothert und seine französische Partnerin kümmerten sich
nicht im geringsten um dieses Gerede und der erstere pflegte zu
bemerken: »Sie können sagen, was sie wollen, aber nicht die
kleinste ihrer Behauptungen beweisen.«

		Als Lord Froissart in einer Autodroschke nach Hause fuhr,
drehten sich seine Gedanken um das Haus mit dem Bronzeklopfer und
seine geheimnisvollen Bewohner. Die Agentur bestand seit wenigen
Jahren, und dank der unfehlbaren Sicherheit ihrer Auskünfte kannte
sie jeder, obgleich sie nirgends Inserate erscheinen ließ.

		Wer war dieser Stothert und Madame Lenoir? Sie waren, wie er
hörte, zusammen nach London gekommen und hatten ihre Tätigkeit ohne
Freunde und Empfehlungen begonnen. Hatten sie Mitarbeiter und wer
konnte es sein? Madame Vandervelt, die schöne Abenteurerin, die
sich aus dem Fenster gestürzt hatte, war in drei Fällen vor dem
Ehescheidungsgericht durch Beweismittel überführt worden, die das
Haus mit dem Bronzeklopfer geliefert hatte. Zweimal hatte sich Mrs.
Mervyn-Robertson wegen gewisser Juwelendiebstähle an die Agentur
gewandt, und in beiden Fällen war der Dieb gefaßt worden. Ihrem
Freund Stapleton war sein Fiat-Auto gestohlen worden, während er
sich in einem vornehmen Laden Krawatten aussuchte. Er wandte sich
sofort an Alix Stothert, und der Dieb wurde im Wagen selbst
verhaftet.

		Diese und manche ähnliche Fälle kamen ihm ins Gedächtnis, und je
mehr er darüber nachdachte, um so mehr mußte er sich wundern. Das
Haus, das er an diesem Nachmittag durchschritten hatte, war
offenbar nur zum geringsten Teil bewohnt. Er erinnerte sich,
bemerkt zu haben, daß in vielen Zimmern nicht einmal Möbel, nur
Teppiche zu sehen waren. Bei einer früheren Gelegenheit hat er
sechs bis acht Schreiber an der Arbeit gesehen. Aber eine leitende
Stellung nahmen offenbar nur Stothert und seine Gefährtin ein. Auf
manche Gerüchte, die ihm zu Ohren gekommen waren, legte er keinen
Wert. Aber als das Auto vor seinem Hause in Queen Anne's Gate
hielt, hatte er gerade den Entschluß [bookmark: page34]gefaßt, im Verkehr mit der Geheimagentur eine
gewisse Vorsicht zu beobachten.

	
		
		Kapitel VI.

Cora Hartsilvers Geständnis.

		Obgleich Yootha Hagerston schon seit einiger Zeit im Besitz der
kleinen Erbschaft war, die ihre Tante ihr vermacht hatte, hielt sie
es doch nicht für nötig ihre Lebensweise zu ändern oder ihre
bescheidene Wohnung in Knightsbridge gegen eine vornehmere zu
vertauschen, wie manche ihrer snobbischen Bekannten erwartet
hatten.

		Trotzdem bemerkten manche, daß sie sich in der letzten Zeit
verändert hatte. Sie sah nachdenklich und zerstreut aus, und das
brachte viele auf allerhand Vermutungen. Einige gaben zu verstehen,
daß »ein Mann im Spiele sein müsse,« obwohl niemand imstande war zu
sagen, wer es sein könnte, da Yootha durchaus nicht viel in
Männergesellschaft verkehrte. Sie gab im Gegenteil häufig zu
verstehen, daß die Gesellschaft junger Männer, ja auch solcher
mittleren Alters, sie langweile.

		»Willst du mir nicht sagen, Yootha, was in der letzten Zeit mit
dir los ist?«

		So sprach eines Tages Cora Hartsilver zu ihrer Freundin, während
sie zärtlich den Arm um ihren Hals legte.

		»Kannst du mir nicht ein Wörtchen sagen?« fuhr sie schmeichelnd
fort, als Yootha sich sanft loszumachen suchte. »Haben wir uns
nicht immer alles gesagt, was wir auf dem Herzen hatten? Sag'
nicht, daß es gar nichts ist. Seit Wochen bemerke ich eine
Aenderung an dir – und andere haben sie auch bemerkt. Wer ist es,
Liebling? Oder – darf ich vielleicht raten?«

		»Cora, was für einen Unsinn du redest!« antwortete das junge
Mädchen. »Es geht mir ausgezeichnet und ich habe nichts – gar
nichts auf dem Herzen.«

		»Dein Wort?«

		»Mein –«

		Sie hielt plötzlich inne. [bookmark: page35]

		»Aha! Ich wußte, daß du – wie Washington – keine Lüge
aussprechen kannst!« rief Cora lachend. »Darf ich also raten?«

		»Rate nur soviel du willst, wenn es dir Spaß macht! rief Yootha
leicht errötend aus. »Ich nehme an, du glaubst, daß ich verliebt
bin. Warum bilden sich verheiratete Frauen immer ein, daß jedes
junge Mädchen unbedingt verliebt sein muß! Das ist eine verrückte
Idee. Wie ich dir oft gesagt habe, langweilen mich die Männer im
allgemeinen. Die meisten von ihnen – ganz wenige in Bohemekreisen
ausgenommen – scheinen nicht sechs eigene Gedanken zu haben.«

		»Natürlich sind viele Männer dumm,« erwiderte Cora lachend.
»Aber doch nicht alle? Erinnerst du dich eines kleinen Frühstücks
bei Ritz, Yootha?« fuhr sie fort. »Archie La Planta hatte uns
eingeladen und unter den Gästen befand sich ein Mann, den alle
langweilig fanden – besonders Mrs. Mervyn-Robertson hatte Mühe ihr
Mißfallen zu verbergen – und doch bin ich gewiß, daß Captain
Charlie Preston auch an diesem Tage einen so tiefen Eindruck auf
dich machte, wie kein anderer Mann je zuvor und –«

		Sie verstummte plötzlich, denn der Gesichtsausdruck ihrer
Freundin hatte sich ganz verändert. Ihre Augen leuchteten und ihre
Lippen bebten. Heftig ergriff sie Coras Handgelenk.

		»Wer hat es dir gesagt?« fragte sie mit unterdrückter Stimme.
»Ich dachte, kein Mensch hätte was geahnt.«

		»Natürlich. Himmel. Yootha, ich hab' es seit Monaten gewußt!
Gleich das erstemal bei Ritz hab' ich es bemerkt und mich nur
seitdem gewundert, daß du mir kein Wort darüber sagen wolltest. Hat
er mit dir gesprochen?«

		»Gesprochen? Nein. Welche Frage!«

		»Ja, allerdings, es ist töricht, ein Mädchen zu fragen, ob ein
Mann, der sie liebt –«

		»Sag' das noch einmal!« unterbrach sie Yootha in tiefer
Erregung. »Glaubst du wirklich, daß –«

		»Daß er dich liebt? Ich glaub' es nicht nur, ich weiß es.«

		»Wie? Wer hat es dir gesagt?« [bookmark: page36]

		»Ach, Yootha, wir sprachen eben von dummen Menschen. Du bist das
dümmste Mädchen, das ich kenne.«

		Yootha fiel ihr um den Hals und gestand alles. Sie erzählte der
Freundin rückhaltslos, wie sie sich vom ersten Augenblick an in den
stummen, schwer verwundeten Offizier verliebt hatte. Und seit der
Stunde, als sie zusammen Tschaikowskys ergreifendem Lied »Nur wer
die Sehnsucht kennt« gelauscht hatten, war ihre Liebe und ihr
Mitleid mit dem verwundeten Mann von Tag zu Tag gewachsen.

		Die beiden Frauen hatten sich auf das kleine Sofa
niedergelassen. Und jetzt war Cora Hartsilver seltsam einsilbig
geworden. Yootha betrachtete sie mit Erstaunen.

		»Was ist mit dir, Cora?« fragte sie plötzlich. »Hat ein Wort von
mir dich verstimmt?«

		»Verstimmt? Nein, wirklich nicht,« sagte Cora und drückte der
Freundin die Hand. »Nein, ich dachte nur an – es war nur – –«

		Sie rang nach Atem und Yootha hörte einen Seufzer.

		»Cora, Cora,« rief sie aus. »Sag' mir alles! Woran denkst
du?«

		Sie hielten sich fest umschlungen. Plötzlich brach Cora
Hartsilver in Tränen aus.

		»Ich wollte es niemanden sagen,« brachte sie endlich hervor, als
Yootha sie ein wenig beruhigt hatte. »Aber was du von deiner Liebe
sagtest, hat alles wieder neu erweckt. Versprichst du mir, mit
keinem Menschen davon zu reden, wenn ich es dir sage?«

		»Natürlich. Ich gebe dir mein Wort darauf. Was ist es, Cora? Du
kannst mir vertrauen, wie ich dir alles anvertraut habe. Du weißt
doch, daß ich verschwiegen bin, nicht wahr?«

		Cora schwieg noch eine Weile und trocknete ihre Tränen. Dann
sagte sie leise:

		»Du hast doch Sir Stephen Lethbridge nicht vergessen?«

		»Vergessen? Wie sollte ich?«

		»Yootha, ich hab' ihn geliebt. Ich liebte ihn, als ich
heiratete, und nach meiner Hochzeit wuchs meine Liebe, so daß ich
nicht mehr wußte, was ich tun sollte.« [bookmark: page37]

		»Aber warum hast du mir nie ein Wort davon gesagt, Cora? Ich
hatte nicht den leisesten Verdacht. Hat Henry etwas vermutet?«

		»Nein, aber Henry war zu stumpf, um etwas zu bemerken. Als ich
die Todesnachricht in der Zeitung las, war er zugegen, aber es
gelang mir – ich weiß selbst nicht, wie – meine Gefühle zu
verbergen. Und als wir am nächsten Tage mit Captain Preston bei
Ritz speisten, ließ ich mir auch nichts merken, nicht wahr? Und
doch blutete mir das Herz.«

		Sie schwieg einen Augenblick. Dann fuhr sie fort.

		»Und an diesem Tage starb Henry! Wenn er nur etwas früher
gestorben wäre – denk' doch, Yootha, ich hätte Stephen retten
können, er würde heute leben und –«

		Sie brach von neuem in krampfhaftes Schluchzen aus. Geraume Zeit
verging, ehe es der Freundin gelang, sie zum zweitenmal zu
trösten.

		»Aber wie hättest du ihn retten können, selbst wenn Henry früher
gestorben wäre?« fragte Yootha.

		»Eine Woche vorher hatte Stephen mir geschrieben und mich
gebeten, zu ihm zu kommen. Er schrieb, er hätte schwere Sorgen –
irgend etwas, was er brieflich nicht mitzuteilen wagte. Du weißt,
wir waren Freunde von Kindheit an – als Knabe beichtete er mir alle
seine Streiche. Aber ich konnte ja nicht fort. Was hätte ich Henry
vorschützen können? Daß eine Frau vor ihrem Manne ein Geheimnis
haben könnte, wäre ihm nie eingegangen. Aber der Ton von Stephens
Brief erschreckte mich. Sofort kam mir der Gedanke, daß er etwas
schreckliches im Sinne hatte, wenn ich auch nicht – an so etwas
dachte.«

		»Wußte er, daß du ihn liebtest?«

		»Ja, seit langer Zeit. Er sah in mir seinen besten Freund. Ich
quäle mich mit dem Gedanken, was ihn wohl in den Tod getrieben hat.
Er soll in schlechte Gesellschaft geraten sein, zu viel Geld
ausgegeben haben. Vielleicht sind das bloß falsche Gerüchte. Aber
auch wenn es so wäre, das ist doch kein Grund, sich das Leben zu
nehmen! Ich bin überzeugt, daß er mir sagen wollte, was ihn zum
Selbstmord trieb.« [bookmark: page38]

		»Cora, bei deinen Worten muß ich an Lord Froissart denken. Er
setzt wie ich höre, alle Hebel in Bewegung, um herauszufinden,
warum Vera, wie alle Welt weiß, sich das Leben genommen hat. Er
vermutet irgend ein Geheimnis und glaubt, daß Mrs. Mervyn-Robertson
den Grund kennt. Sie war mit Vera nah befreundet.«

		»Yootha!« rief Mrs. Hartsilver aus, die sich wieder zu fassen
schien, »ich wollte dir sagen, daß Lord Froissart heute abends
herkommt. Zuerst hab' ich es verschwiegen, weil er auf meine Bitte
Captain Preston mitbringt. Ich wollte dich damit überraschen.«

		Yootha hatte Mühe, ihre Bewegung zu beherrschen. Im Ueberschwang
ihrer Freude zog sie ihre Freundin an sich und küßte sie.

		»Wie reizend von dir, Cora!« rief sie. »Das sieht dir ganz
ähnlich. Immer machst du anderen Freude. Wann sollen sie hier
sein?«

		»Lord Froissart speist mit Captain Preston im Klub. Er wollte
nach dem Essen herkommen.«

		So geschah es, daß drei Tage nach dem letzten Ereignis im
Detektivbureau, Lord Froissard sich mit Captain Preston und den
beiden Freundinnen in Coras Salon zusammenfand.

		Nach einigen gleichgültigen Worten, mit denen man sich begrüßte,
ging die Unterhaltung, wie es unvermeidlich war, sogleich zu dem
Gegenstand über, der alle aufs höchste interessierte. Lord
Froissart hatte gerade von dem unliebsamen Vorkommnis berichtet,
das er in dem Hause mit dem Bronzegesichte erlebt hatte, als Cora
plötzlich die Frage aufwarf:

		»Wäre nicht die Londoner Geheimagentur imstande, irgendeinen
Anhaltspunkt zu finden, der zur Aufklärung der zahlreichen
Todesfälle führen könnte, die uns in der letzten Zeit beunruhigen?
Sie, Lord Froissart, und ich, wir haben beide allen Grund, eine
solche Aufklärung anzustreben.«

		Eine Zeitlang sprach keiner ein Wort. Cora Hartsilver und Lord
Froissart kannten sich seit Jahren und hatten vor etwa vier Wochen
bereits von dieser Frage gesprochen.

		»Well, da sie diese Frage aufs Tapet gebracht haben,« sagte er
endlich, »so will ich ihnen sagen, daß ich gerade in dieser Absicht
die Agentur aufgesucht habe. Diese Reihe von Trauerfällen ist so
auffallend, daß jeder nach einer geheimen Ursache suchen muß.
[bookmark: page39]Und der Tod
ihres Gatten Mrs. Hartsilver, hat mich am meisten verblüfft, wenn
ich mich so äußern darf. Ich kann aufrichtig sagen, daß ich ihm von
allen meinen Bekannten am wenigsten einen Selbstmord zugetraut
hätte. Er schien vor dem bloßen Gedanken daran zu schaudern.«

		»Ich wüßte gerne, Mrs. Hartsilver,« sagte Captain Preston und
richtete seine großen grauen Augen auf sie, »ob sie mir etwas über
die Frau sagen könnten, deren Namen jetzt in aller Munde und deren
Bild in allen illustrierten Blättern zu finden ist – ich meine Mrs.
Mervyn-Robertson.«

		Ein gespanntes Schweigen folgte diesen Worten.

		»Ich fürchte nicht,« sagte Cora nach einer Weile. »Man sagte,
sie sei australischer Herkunft und daß ihr Vater Schafzüchter
war.«

		»Das habe ich auch gehört«, erklärte Lord Froissart.

		»Dann haben drei von uns es gehört«, bemerkte Captain Preston,
»und zwar aus verschiedenen Quellen. Und doch hat mir mein Freund
George Blenkiron, der zwanzig Jahre in Australien gelebt hat und
das Land aufs genaueste kennt, heute nachmittags versichert, daß es
dort keinen Schafzüchter dieses Namens gibt, noch, soweit er sich
entsinnen kann, jemals gegeben hat.«

		»Aber Mervyn-Robertson muß doch der Name ihres Mannes sein?«
bemerkte Yootha.

		»Ganz recht. Aber seltsamerweise ist Robertson ihr Mädchennamen.
Blenkiron weiß es ganz genau, obgleich er nicht in London lebt und
nicht viel in Londoner Gesellschaft verkehrt. Er hat es zufällig,
auf höchst seltsame Weise erfahren.«

	
		
		Kapitel VII.

Jessica.

		Jessica Mervyn-Robertson war eine bemerkenswerte Frau. Ihre
wundervolle, hohe Gestalt erschien durch ihre Haltung noch größer.
Ihr braunes Haar, das einen kupferroten Schimmer zeigte, leuchtete
in der Sonne oder bei künstlichem Licht, wie feuriges Gold. Die
blasse Gesichtsfarbe stand in eigentümlichen Gegensatz zu den von
Natur tiefroten Lippen, und in ihren tiefliegenden Augen lag ein
Ausdruck dem wenige Menschen widerstehen konnten. [bookmark: page40]Am meisten aber fiel allen
der eigenartige Ton ihrer Stimme auf, die kein Mann und keine Frau
jemals vergessen konnte. Als Sängerin hätte sie eine tiefe
Altstimme gehabt.

		Sie war vor einigen Jahren zum erstenmal in London erschienen
und hatte sich in wenigen Monaten unzählige Freunde gemacht. Zu
jener Zeit bewohnte sie eine Flucht von Gemächern im Claridgehotel
und führte ein verschwenderisches Dasein. Obgleich keiner wußte,
woher sie und ihr Reichtum kam, strömte alles, was Rang und
Stellung in der Welt besaß, bei ihr zusammen. Es hieß, daß sie
verheiratet war, aber keiner hatte jemals ihren Mann gesehen, und
keiner schien sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wo und wer er
wäre. Alle Welt war froh, die anziehende Frau zu kennen, und wer
sie nicht kannte, zählte bald nicht mehr mit.

		Aloysius Stapleton hatte, wie man erzählt, ein halbes Jahr nach
ihrer Ankunft in London, bei einem Rennen in Ascot ihre
Bekanntschaft gemacht. Er besaß eine luxuriös eingerichtete
Junggesellenwohnung in der Stadt und ein kleines Gut in Sussex. Das
Leben zu genießen schien sein einziger Beruf zu sein. In der
eleganten Welt war der tadellos gekleidete, liebenswürdige Louie
Stapleton überall bekannt und gern gesehen, da er immer bereit war
seine Freunde zum Lunch oder Diner oder zum Wochenende auf sein
»Nest« in Sussex einzuladen.

		Wenige Tage, nachdem sich Lord Froissart, Captain Preston,
Yootha und Cora Hartsilver in dem Hause der letzteren
zusammengefunden hatten, saß Jessica Mervyn-Robertson in
Gesellschaft von Stapleton, Archie La Planta und einigen anderen
Freunden in einer Loge der Alhambra, wo das »Russische Ballett«
alle Welt in Entzücken versetzte.

		Es war die erste Aufführung von »Scheherezade« und das Theater
war brechend voll. Schöne Frauen in kostbaren Gewändern und Herren
in tadellosem Dreß füllten Parkett und Logen, Ueberall funkelten
Diamanten und andere Edelsteine, und als das Orchester die
herrliche Ouvertüre begann, verstummte die rauschende Unterhaltung,
um gleich nach dem Ende des Balletts von neuem einzusetzen. Die
furchtbaren Szenen von Wollust und Gemetzel hatten die Zuschauer in
so große Aufregung versetzt, daß man mehrere Frauen hysterisch
lachen hörte. Ein älterer Herr in einer Loge, [bookmark: page41]die nicht weit von Jessicas Loge
entfernt war, schien sehr erregt: er war offenbar aus der Provinz
gekommen und sah zum erstenmal das »Russische Ballett«. Man hörte
ihn in einem nordischen Akzent heftig dagegen wettern, »daß solche
Aufführungen in einem zivilisierten Lande gestattet würden.«

		»Und sieh, wie sie angezogen oder vielmehr nicht angezogen
sind!« wandte er sich zu einer ältlichen Dame, die offenbar seine
Ehehälfte war. »Das Gesetz sollte solche Aufführungen verbieten.
Wenn ich sowas geahnt hätte, wäre ich nicht mit dir hergekommen,
Liebling. Wo bleibt die Zensur, wenn so ein Ballett erlaubt
ist?«

		Andere Zuschauer verlangten Ruhe, und in den benachbarten Logen
hörte man leises Kichern. Aber trotz seiner Proteste blieb er im
Theater, und das folgende Ballett fand offenbar seine
Billigung.

		In Mrs. Robertsons Loge klopfte es an die Tür, und La Planta
erhob sich, um hinauszusehen. Nachdem er mit der Logenschließerin
geflüstert hatte, ging er hinaus und schloss die Tür.

		Als das zweite Ballett zu Ende war, und er noch nicht zurückkam,
wurde Jessica unruhig.

		»Was ist aus Archie geworden?« wandte sie sich an Stapleton, der
neben ihr saß. »Weißt du, wer ihn sehen wollte?«

		»Nein. Ich will auf einen Augenblick hinausgehen, und die
Logenschließerin fragen.«

		Aber die Logenschließerin erklärte, daß man nach Mrs.
Mervyn-Robertson gefragt hatte, und daß der Herr, dem sie das
mitteilte in das Foyer hinausgegangen war, um die Angelegenheit
selbst zu erledigen.

		»Hat er seinen Hut mitgenommen?« fragte Stapleton.

		»Nein, er ist ohne Hut hinausgegangen.«

		»Dann kann er das Theater nicht verlassen haben. Sagen Sie ihm
bitte, wenn Sie ihn sehen sollten, daß ich ins Foyer gegangen bin,
um ihn zu suchen.«

		Aber La Planta war nicht im Foyer und offenbar nicht mehr im
Theater. Kein Mensch hatte ihn gesehen.

		Als Stapleton in die Loge zurückkehrte, war La Planta noch nicht
da und zeigte sich auch nicht wieder. Als Jessica von Stapleton
erfuhr, daß die Nachfrage ihr gegolten hatte, warf sie ihm nur
einen eigentümlichen Blick zu, ohne etwas zu bemerken. [bookmark: page42]

		Wie gewöhnlich hatte Mrs. Mervyn-Robertson – oder wie alle ihre
Freunde sie zu nennen pflegten, Jessica – ihre Logengäste nach der
Vorstellung in ihr Haus eingeladen. Sie und Stapleton hofften, La
Planta dort wiederzusehen, aber er erschien nicht.

		Es war eine große Abendgesellschaft: bis nach ein Uhr hörte man
die Wagen herbeirollen, und an den Kartentischen waren bald über
dreißig Menschen versammelt.

		»Was kann mit ihm passiert sein?« sagte Jessica leise zu
Stapleton, den sie beiseite gezogen hatte. »Und ohne Hut! Ich kann
mir gar nicht denken, wo er hingegangen ist, oder wer nach mir
gefragt hat. Archie hätte es mir sagen sollen!«

		»Ich habe zweimal in seine Wohnung telephoniert, aber keine
Antwort erhalten.«

		»Versuch es noch einmal, Louie. Ich bin sehr besorgt.«

		Diesmal hatte Stapleton mehr Erfolg, denn er erhielt endlich
Anschluß, und eine schläfrige, ziemlich ärgerliche Stimme fragte in
heiserem Ton:

		»Hallo! Hallo! Wer spricht dort?«

		»Mr. Stapleton, James. Es tut mir leid, Sie aufzuwecken, aber
könnten Sie mir sagen, ob Mr. La Planta nach Hause gekommen
ist?«

		»Einen Augenblick, Sir,« erwiderte die Stimme in verändertem
Ton. »Ich sehe nach und teile es ihnen gleich mit.«

		Einige Minuten wartete Stapleton mit dem Hörer am Ohr. Er dachte
schon der Mann wäre wieder zu Bett gegangen, als er ihn plötzlich
kommen hörte. Es klang, als käme er gelaufen.

		»Sind Sie da Sir?«

		»Ja.«

		»Mr. La Planta liegt auf seinem Sofa, Sir, und schläft fest. Ich
habe ihn gerufen und geschüttelt, aber er will nicht aufwachen.
Sein Zimmer war hell erleuchtet. Er muß ein Schlafmittel oder so
etwas bekommen haben. Er atmet sehr schwer. Ich will den Arzt
kommen lassen, Sir.«

		»Nein, tun Sie das nicht. Ich komme gleich hin und will nach ihm
sehen; vielleicht brauchen wir den Arzt nicht. Sorgen Sie dafür,
daß ich gleich eingelassen werde.« [bookmark: page43]

		Als Jessica ihn kommen sah, erhob sie sich von einem der
Kartentische, an denen reges Treiben herrschte, und ging ihm
entgegen.

		»Komm in die Hall,« sagte er leise und teilte ihr in wenigen
Worten mit, was geschehen war.

		»Mach dir keine Sorgen,« schloß er. »Ich will gleich hinfahrn
und telephoniere dir, was ich erfahre.«

		Eine der Autodroschken, die auf den Cavendish Square hielten,
brachte ihn in wenigen Minuten in das Albanyviertel.

		La Planta lag mit todblassem Gesicht und leicht geöffneten
Lippen da und schien schwer zu atmen. Stapleton hob eines der
halbgeschlossenen Augenlider empor, ohne daß der Schläfer
erwachte.

		»Offenbar betäubt,« sagte er zu James.

		Er beugte sich dicht über seinen Freund.

		»Und ich weiß, womit,« fügte er in Gedanken hinzu. »Sie haben
keine Ahnung. James, wie lange er schon hier ist?«

		»Keine Ahnung, Sir.«

		»Ein Arzt ist nicht nötig,« sagte Stapleton und richtete sich
wieder auf. »Gefahr ist nicht vorhanden. Der Puls ist kräftig, und
er wird schlafen, bis die Wirkung des Mittels vorüber ist.
Uebrigens, hat jemand heute abend, während er fort war, nach ihm
gefragt oder ihn angerufen?«

		»Es war kein Besuch da, Sir, aber eine Dame hat ihn
angerufen.«

		»Eine Dame? Um welche Zeit?«

		Der Diener besann sich einen Augenblick.

		»Es muß etwa um 9 Uhr gewesen sein.«

		»War es eine Bekannte? Nannte sie ihren Namen?«

		»Nein, Sir. Ich kannte die Stimme nicht.«

		»Sollten Sie was ausrichten?«

		»Nein, Sir. Sie fragte nur, wo Mr. La Planta wäre, und ich sagte
ihr: im Alhambratheater. Dann fragte sie noch, wer mit ihm zusammen
wäre, und ich antwortete: Sie, Mrs. Mervyn-Robertson und wohl noch
einige andere Herrschaften. Sie dankte und hing ab.«

		Plötzlich kam Stapleton ein Gedanke, und er fuhr mit der Hand in
die Taschen seines Freundes. Aber offenbar fehlte ihm nichts. Er
zog aus dem Rock eine Brieftasche mit Banknoten hervor, und im
Beinkleid war noch eine Handvoll Silbergeld vorhanden. [bookmark: page44]

		Er ging ans Telephon und ließ sich mit Mrs. Mervyn-Robertson
verbinden. Aber es war nicht ihre Stimme, die ihm antwortete.

		»Bitten Sie Mrs. Mervyn-Robertson, ans Telephon zu kommen,«
sagte er.

		»Ist dort Mr. Stapleton?«

		»Ja.«

		»Hier spricht der Diener John, Sir. Ich fürchte, sie kann eben
nicht kommen. Sir. Sie ist plötzlich erkrankt.«

		»Kaum fünf Minuten, nachdem Sie fort waren, Sir, fiel sie in
eine tiefe Ohnmacht.«

		Stapleton schwieg einen Augenblick. Plötzlich fuhr ihm etwas
durch den Sinn.

		»John!«

		»Sir?«

		»Ist jemand in der Nähe des Apparats? Kann jemand Sie sprechen
hören?«

		»Einen Augenblick, Sir.«

		Stapleton hörte, wie eine Tür leise geschlossen wurde.

		»Jetzt kann mich niemand hören, Sir.

		»Dann sagen Sie mir – sprechen Sie leise –, hat Mrs.
Mervyn-Robertson etwas zu sich genommen, ich meine, etwas gegessen
oder getrunken, nachdem ich fortgefahren war?«

		Nach einer kurzen Pause kam die Antwort: »Ja, Sir, sie hat am
Buffet ein Glas Champagner getrunken.«

		»War jemand bei ihr? In ihrer Nähe? Hat jemand sie gefragt, ob
sie ein Glas Wein haben wollte?«

		»Ja, Sir, ein Herr fragte sie – ich stand zufällig dabei. Und
ich bemerkte eine Dame in ihrer Nähe, als sie das Glas austrank.
Jeder von ihnen trank ein Glas Wein.«

		»Kennen Sie den Herrn und die Dame?«

		»Dem Aussehen nach; aber ich weiß nicht, wie sie heißen. Sie
sind schon ein- oder zweimal zum Souper dagewesen, aber sie kommen
nicht oft her.«

		»Kommen sie zusammen?«

		»Ich glaube wohl, Sir.«

		»Und Sie könnten mir ihr Aeußeres beschreiben?« [bookmark: page45]

		»Ja, sicher, Sir.«

		»Danke, John. Sagen Sie keinem Menschen ein Wort. Verstehen
Sie?«

		»Sie können sich darauf verlassen, Sir.«

		»Gut, in einer Stunde bin ich wieder auf dem Cavendish Square
und will Sie dann sprechen.«

	
		
		Kapitel VIII.

Eine Entdeckung.

		Es war nach vier Uhr morgens, als Stapleton in seine Wohnung
zurückkehrte. Nachdem er beinahe eine Stunde bei La Planta
zugebracht hatte, war er zu Jessica Robertson gefahren, die er noch
immer bewußtlos, mit ähnlichen Vergiftungssymptomen wie La Planta,
vorfand, obgleich ihr Gehirn im Schlaf zu arbeiten schien. Mehrmals
hatte sie, wie man ihm sagte, zusammenhanglose Worte gemurmelt, und
selbst in seiner Gegenwart schienen ihre Lippen sich leise zu
bewegen, als ob sie träumte.

		»Wie lange ist es her, daß die Gäste fort sind?« fragte er ihre
Kammerjungfer.

		»Die letzten sind vor kaum zwanzig Minuten gegangen,« antwortete
sie.

		»Wissen Sie, wer diese letzten waren?«

		»Nein, Sir, ich hörte sie nur fortgehen. Sollen wir sie nicht zu
Bett bringen, da Sie nicht nach dem Arzt schicken wollen?«

		»Ja, bringen Sie sie hinauf. Am Morgen wird sie wieder wohlauf
sein.«

		»Ich hoffe es von Herzen. Sie hat niemals so etwas gehabt –
niemals!«

		»Schicken Sie mir John her,« befahl er.

		Als Mrs. Mervyn-Robertson zu Bett gebracht worden war, nahm
Stapleton den Diener beiseite, in das Speisezimmer, und schloß die
Tür.

		»Wer waren die Gäste, die sich zuletzt aufgemacht haben?« fragte
er ihm.

		Aus der Beschreibung des Dieners ging hervor, daß unter diesen
Gästen sich auch der Herr und die Dame befanden, in [bookmark: page46]deren Gesellschaft
Jessica Sekt getrunken hatte, aber ihre Namen kannte er nicht.

		Stapleton fuhr nach Hause. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft,
während er sich im Schlafzimmer entkleidete. Es schien ihm
ausgemacht, daß La Planta und Jessica von derselben Hand
eingeschläfert worden waren, und der Betreffende mußte sich unter
den Gästen in Jessicas Haus befunden haben. Aber wer konnte es
sein, und in welcher Absicht war die unheimliche Tat vollbracht
worden?

		Am nächsten Morgen überzeugte er sich telephonisch davon, daß
sowohl Archie wie Jessica sich vollkommen erholt hatten und wieder
im Vollbesitz ihrer Geisteskräfte waren. Dann fuhr er zunächst in
das Albanyviertel.

		Archie nahm gerade, in einen feinen Schlafrock aus japanischer
Seide gehüllt, in seinem Bett sein Morgenfrühstück ein. Beim
Eintreten in das Zimmer fiel Stapleton auf, daß sein Gesicht
ungewöhnlich blaß war und tiefe Ringe unter den Augen zeigte.

		»Ich wünschte, Louie,« sagte La Planta, »du könntest mir sagen
was gestern abend mit mir passiert ist, und wie ich aus der
Alhambra ohne Hut herausgekommen bin. Ich könnte denken, daß ich zu
viel getrunken habe –, wenn es da überhaupt etwas zu trinken
gegeben hätte.«

		»Ich kann dir nichts sagen, weil ich selbst nichts weiß,«
erwiderte Stapleton und setzte ihm auseinander, was geschehen war,
nachdem Archie die Loge verlassen hatte.

		»Wer hat nach Jessica gefragt und warum bist du hinausgegangen,
ohne ihr ein Wort zu sagen?« schloß er.

		Sein Freund fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als versuchte
er, sich zu besinnen.

		»Es tut mir leid, Louie,« sagte er endlich, »aber ich kann mich
gar nicht erinnern, die Loge verlassen zu haben. Der erste Teil des
Balletts ist mir noch gegenwärtig. Dann kommt eine Lücke in meiner
Erinnerung. Ich weiß nur, daß ich heute morgen hier aufgewacht bin
und mich ganz zerschlagen fühlte. Noch jetzt dreht sich mir alles
im Kopf herum.«

		Erst zur Lunchstunde vermochte Stapleton Jessica zu sehen. Sie
klagte über Kopfweh und große Schwäche. Auf seine Fragen [bookmark: page47]erwiderte sie,
daß sie sich gar nicht darauf besinnen könnte, am Büffett
Champagner getrunken, noch überhaupt nach dem Souper mit ihm
gesprochen zu haben. Sie erinnerte sich, wie sie sagte, daß sie um
Archie besorgt war, im Wagen nach Hause fuhr, beim Souper neben
Stapleton saß, und daß später »chemin de fer« und »Roulette«
gespielt wurde. Aber hier versagte ihr Gedächtnis.

		»Das habe ich erwartet,« bemerkte Stapleton, »ganz wie bei
Archie! Ich nehme infolgedessen an, daß ihr beide mit demselben
Schlafmittel betäubt worden seid, dessen besondere Wirkung darin
besteht, die Erinnerung an alles auszulöschen, was einige Zeit vor
dem Einnehmen des Mittels geschehen ist. Die Person, die dich im
Theater sprechen wollte, hatte offenbar die Absicht, dir schon dort
das Mittel einzugeben. Aber Archie ging statt deiner hinaus. Der
Betreffende muß ihn betäubt haben und dann mit den anderen Gästen
hergekommen sein. Hier gelang es ihm. auch dich einzuschläfern. Die
Frage ist nur: wer ist es gewesen und warum hat er es getan?«

		»Ich habe keine Ahnung.«

		»Hast du irgend etwas vermißt? Sind deine Juwelen und sonstigen
Wertsachen unberührt?«

		»Ich hoffe doch. Nachgesehen habe ich noch nicht.«

		»Dann müssen wir es gleich tun.«

		Jetzt entdeckten sie, daß das Safe im Wohnzimmer geöffnet und
ausgeraubt worden war. Es hatte außer einem Perlenkollier von
unschätzbarem Wert und einer Menge ungeschliffener Diamanten
viertausendfünfhundert Pfund in Banknoten, Schatzscheinen und barem
Gelde enthalten. Alles war verschwunden. Das Safe hatte man wieder
geschlossen und den Schlüssel wieder in den kleinen Sack getan, den
Jessica immer bei sich trug. Denn es war höchst unwahrscheinlich,
daß ein Duplikat des Schlüssels angefertigt worden war.

		Mrs. Mervyn-Robertson war in Verzweiflung. Aber sie machte keine
Szene und wurde nicht hysterisch, wie viele Frauen in ähnlichen
Fällen. Sie behielt vielmehr einen klaren Kopf und blieb auffallend
ruhig.

		Der Diener John trat ein und überreichte einige Briefe.

		»Well, was soll ich jetzt tun?« sagte sie in ruhigem Ton zu
Stapleton. [bookmark: page48]

		»Wir können nichts besseres tun, als uns an die Londoner
Privatagentur wenden,« erwiderte er. »Wenn jemand uns helfen kann,
sind sie es. Hast du die Nummer der Scheine?«

		»Nein.«

		»Auf jeden Fall wird die Agentur imstande sein, den Perlen auf
die Spur zu kommen. Es gibt in England und auf dem Kontinent nur
wenige Plätze, wo solche Perlen angebracht werden können und
Stothert kennt alle Abnehmer für gestohlene Güter in Europa, wie er
mir noch kürzlich sagte.«

		»Wollen wir zu Archie fahren?« sagte sie und wollte sich
erheben. »Du sagtest, daß er zu Hause bleiben wollte.«

		Aber in diesem Augenblick trat wieder der Diener ins Zimmer und
meldete:

		»Captain Preston und Mr. Blenkiron.«

		Jessica biß sich auf die Lippen. Als die Besucher eintraten,
empfing sie sie mit ihrem gewinnenden Lächeln.

		»Wie froh bin ich, Sie nach so langer Zeit zu sehen,« rief sie
aus. »Mr. Stapleton sprach eben von ihnen, und ich fragte ihn, was
aus Ihnen beiden geworden ist – ich glaubte, Sie hätten London
verlassen.«

		»Ich bin selten in der Stadt,« sagte Blenkiron. »Wie Sie wissen,
lebe ich auf dem Lande.«

		»Ja richtig. Ich hatte es vergessen. Aber Sie, Captain Preston!
Ich sehe Sie nirgends. Leben Sie auch nicht in der Stadt?«

		»Ja, aber ich gehe selten aus; mein Bein ist ein großes
Hindernis. Wir kamen gerade hier vorbei, da schlug ich vor, bei
Ihnen vorzusprechen, in der Hoffnung, Sie zu Hause anzutreffen. Ich
bin seit dem reizenden musikalischen Abend, zu dem Sie mich vor
acht – neun Monaten einluden, nicht wieder hier gewesen. Aber ich
vergesse nicht, wie schön Ihre Freundin damals Tschaikowskys »Nur
wer die Sehnsucht kennt« sang. Er war herrlich.«

		»Lieben Sie so sehr Musik, Sie, ein Soldat?«

		»Es ist das einzige, was ich liebe.«

		»Das einzige?« wiederholte sie mit schalkhaftem Lachen. »Das
kann ich nicht glauben.«

		Ihre Blicke trafen sich. In den Augen des Hauptmanns zeigte sich
ein harter Ausdruck. [bookmark: page49]

		»Irgend jemand sagte mir vor einigen Tagen,« bemerkte Blenkiron,
»daß Sie einige Zeit in Queensland gelebt haben, Mrs.
Mervyn-Robertson. Ist es lange her? Ich bin viel in Australien
gewesen.

		»Länger als ich wünschte,« erwiderte sie. »Ich war ein kleines
Mädchen, als meine Eltern mich heimschickten.«

		»Sie meinen nach England?«

		»Ja.«

		»In welcher Stadt von Queensland haben Sie gelebt?«

		»Bei Monkarra – wenn man das eine Stadt nennen kann,« antwortete
sie.

		»Wirklich! Ich kenne Monkarra. Ich bin wiederholt dort gewesen.
Merkwürdig, daß ich weder Sie noch Ihre Angehörigen getroffen
habe.«

		»Australien ist groß, Mr. Blenkiron.«

		»Aber seine Bevölkerung ist klein, und Monkarra, wie Sie sagen,
nur ein Dorf. Man hat mir gesagt, daß der Name ihres Vaters
Robertson war.«

		»Man scheint mit Ihnen recht viel über mich gesprochen zu
haben,« bemerkte sie schnell.

		»Wundert Sie das?«

		Die Frage hatte einen doppelten Sinn und Jessica gab dem
Gespräch eine andere Wendung.

		»Da Sie Musik so gern haben,« sagte sie zu Preston, »so müssen
Sie mich beim nächsten musikalischen Abend besuchen. Die meisten
hören nur Operetten und Niggertänze gern.«

		Sie sprach beinahe mechanisch; denn ihre Gedanken waren mit dem
Verlust, den sie erlitten hatte, beschäftigt. Unter ihren gestrigen
Gästen konnte sie keinen finden, bei dem nicht jeder Verdacht eines
Zusammenhanges mit dem Diebstahl ausgeschlossen war.

		Dann fielen ihr plötzlich Cora Hartsilver und ihre Freundin
Yootha ein. Beide Frauen mochte sie nicht leiden und sie war
sicher, daß ihre Abneigung erwidert wurde. Und jetzt besann sie
sich darauf, daß Archie La Planta ihr von Prestons Verehrung für
Yootha Hagerston erzählt hatte. Und diese Menschen stellten, wie La
Planta ihr gleichfalls mitgeteilt [bookmark: page50]hatte, Nachforschungen über sie an! Es
konnte kein Zufall sein, daß die beiden Freunde bei ihr vorsprachen
und daß Blenkiron sie über Australien auszufragen suchte. Wer
konnte ihm gesagt haben, daß ihr Vater Robertson hieß?«

		»Da wir von Australien sprachen,« begann er jetzt von neuem,
»darf ich fragen, ob Ihr Vater schon lange tot ist?«

		»Zehn Jahre,« hörte sie sich selbst sagen und mußte sich darüber
wundern.

		»Und Ihre Mutter?«

		»Ich war noch ein Kind, als sie starb.«

		»Und sie lebten in Monkarra?«

		»Mein Vater allerdings. Meine Mutter starb in Charleville.«

		»Seltsam,« sagte Blenkiron wie zu sich selbst.

		»Ich müßte Ihren Vater oder Ihre Mutter in den Jahren, die ich
in Queensland zubrachte, getroffen haben.«

		»Warum denn? Was machten Sie in Australien?«

		»Alles Mögliche. Jahrelang war ich Goldsucher; dann arbeitete
ich als Ingenieur an einer Bahn und eine Zeitlang war ich auch
Schafzüchter. Für mich ist es das einzige Land auf der Welt.«

		»Und doch haben Sie sich in England niedergelassen?«

		»Weil alle meine Interessen jetzt hier konzentriert sind. Der
Krieg hat so vieles geändert.«

		Preston erhob sich.

		»Ich muß gehen, Mrs. Mervyn-Robertson,« sagte er. »Ich hoffe,
Sie laden mich zu Ihrem nächsten Musikabend ein.«

		»Das vergesse ich nicht – das heißt, wenn ich Ihre Adresse habe.
Kann ich sie aufschreiben?«

		Sie ging an ihren Schreibtisch und er folgte ihr. Als sie seine
Wohnung notiert hatte, nahmen die Freunde Abschied.

		Langsam humpelte Preston die Oxfordstraße hinauf.

		»Eine kluge Frau – eine verdammt kluge Frau!« sagte Blenkiron,
der langsam neben seinem Freunde herging. »Was für ein Benehmen!
Welche Persönlichkeit! Hast du bemerkt, daß sie für jede Frage, die
ich stellte, eine Antwort bereit hatte? Ich glaube kein Wort von
dem, was sie gesagt hat. Weder sie [bookmark: page51]noch ihre Eltern sind jemals in
Australien gewesen. Mit dieser Frau muß irgendein Geheimnis
verbunden sein, und mit diesem Stapleton gleichfalls, der immer mit
ihr zusammensteckt.«

		An einer Straßenecke hielt Blenkiron seinen Freund am Aermel
fest.

		»Sieh,« sagte er, »da geht der junge La Planta. Er ist auf dem
Wege zu seinen Freunden. Ueber den Burschen bin ich mir auch nicht
klar!«

	
		
		Kapitel IX.

Ein Reporter.

		Obgleich mehrere Wochen vergangen waren, hatte man doch nichts
von Jessicas gestohlenen Wertsachen entdecken können. Aus
bestimmten Gründen hatte sie verhindert, daß der Diebstahl in den
Zeitungen erwähnt wurde, und auch die Londoner Privatagentur schien
diesmal zu versagen.

		Inzwischen wurden bereits Vorbereitungen für den großen Ball
getroffen, den Aloysius Stapleton und Archie La Planta in der
Alberthalle geben wollten, und da Mrs. Mervyn-Robertson es vorzog,
bei dieser Gelegenheit nicht als Gastgeberin aufzutreten, so war
eine andere hochgestellte Persönlichkeit dafür gewonnen worden.

		Es wurde erwartet, daß ganz London erscheinen würde, und da der
Ball zum besten einer wohltätigen Spende veranstaltet wurde, so
waren alle Zeitungen um die Wette bemüht, ihn in das rechte Licht
zu sehen.

		»Wenn ich einen Privatball daraus gemacht hätte,« bemerkte
Stapleton eines Abends zu Jessica, »so hätte er mich eine ungeheure
Summe gekostet und Hunderte, die jetzt Karten gekauft haben, hätten
nicht daran gedacht, es zu tun. Dein Rat war vortrefflich. Um einen
Erfolg damit zu haben und ihn aus den Taschen der anderen zu
bezahlen mußte man ein Wohltätigkeitsfest daraus machen, die
Zeitungen spaltenlange Märchen darüber drucken lassen und
bekanntgeben, was für betitelte Persönlichkeiten hinkommen und was
für hochgestellte Frauen die Gäste empfangen würden. Die Nachfrage
ist so groß, daß [bookmark: page52]wir den Verkauf der Karten bald einstellen
werden. Wie wirst du dich anziehen?«

		»Die Frage kommt zu spät. Eins kann ich dir sagen – mein Kostüm
wird dich überraschen.«

		»Ich liebe Ueberraschungen nicht.«

		»Das weiß ich. Aber ich habe meine Gründe dafür, um dich auf
deinem »Wohltätigkeitsball« überraschen zu wollen,« sagte sie
lachend. »Das wirst du später verstehen. Weißt du übrigens, was
Cora Hartsilver und ihre werte Freundin tragen werden?«

		»Keine Ahnung. Wie sollte ich? Aber warum interessiert dich
das?«

		»Es interessiert mich sogar in hohem Grade. Wenn du das nicht
begreifst, so habe ich von deinem Scharfsinn eine zu hohe Meinung
gehabt.«

		Sie lachte von neuem mit ihrer tiefen Altstimme.

		Jessica und Cora Hartsilver hatten sich in der Zwischenzeit
mehrfach auf Gesellschaften getroffen, und obgleich sie sich
äußerlich gut zu stehen schienen, wußte doch jede von ihnen, daß
die andere sie haßte. Ja, bei einem Lunch in Mayfair, an dem beide
teilnahmen, war es sogar zu scharfen Bemerkungen von jeder Seite
gekommen.

		Durch einen Journalisten, den sie zufällig auf einer Ausstellung
kennen lernte, hatte Cora erfahren, daß Mrs. Mervyn-Robertson und
Stapleton alle Hebel in Bewegung setzten, um zu verhindern, daß der
Diebstahl in den Zeitungen bekannt gemacht würde. Sie und ihre
Freundin zerbrachen sich den Kopf darüber, warum die Angelegenheit
vertuscht werden sollte.

		Auch Captain Preston hatte davon gehört. Der Journalist, der
Harry Hopford hieß und lange Zeit mit ihm in Flandern gedient
hatte, war ihm in London wieder begegnet. So erfuhr Preston, daß
einige Reporter durch Geldgeschenke dazu bewogen worden waren,
nichts über den Diebstahl verlauten zu lassen.

		Eines Nachmittags stattete Harry Hopford auch Stapleton einen
Besuch ab, um näheres über den großen Ball zu erfahren, der bereits
überall das Tagesgespräch bildete. Neugierig wie alle Journalisten
lenkte er die Unterhaltung geschickt auf den [bookmark: page53]Juwelendiebstahl in Mrs.
Mervyn-Robertsons Hause und fragte Stapleton, ob die
Nachforschungen Erfolg gehabt hätten.

		»Ich weiß es wirklich nicht« erwiderte Stapleton eilig. »Wie
sollte ich auch?«

		»Ich dachte, Sie wüßten es,« bemerkte Hopford in ruhigem Ton.
»Sie sind ja mit der Dame bekannt und waren in der Nacht, als der
Diebstahl verübt wurde, in ihrem Hause beim Souper anwesend.«

		»Wer hat Ihnen das gesagt?«

		»Die Presse ist im allgemeinen über diese Dinge
unterrichtet.«

		»Die Presse scheint mir zuweilen eine verdammte Pest zu sein,«
fuhr Stapleton auf. »Ich kann gar nicht begreifen, warum die
Zeitungen über jedes Verbrechen ellenlange Berichte bringen. Solche
Berichte können nur das größte Unheil anrichten – das größte Unheil
sag' ich Ihnen.«

		»Die Zeitungen würden die Berichte nicht drucken, wenn das
Publikum sie nicht lesen wollte,« erwiderte Hopford in sicherem
Ton. »Sie sollten das Publikum tadeln, Mr. Stapleton, nicht die
Presse.«

		»Es ist doch kein Wort über den Diebstahl in den Zeitungen
erschienen?« fragte Stapleton mit einem eigentümlichen Blick auf
den jungen Reporter.

		»Soviel ich weiß, kein Wort.«

		Stapleton schwieg einen Augenblick und schien nachzudenken.

		»Sind Sie zuweilen in Geldverlegenheit, mein junger Freund?«
fragte er plötzlich.

		Hopford lachte.

		»Zeigen Sie mir den Journalisten, der es nicht wäre,« erwiderte
er. »Wieso?«

		»Angenommen, ich wollte Ihnen Zeit und Mühe vergüten –?«

		»Nun?«

		»Well, die Sache steht so – übrigens, wie war Ihr Name?«

		»Hopford – Harry Hopford.«

		»Kommen Sie, Hopford – nehmen Sie eine Zigarre [bookmark: page54]und setzen Sie sich her.
Nun also, ich wäre in der Lage, Ihnen von Zeit zu Zeit nützlich zu
sein – mit anderen Worten, Ihnen pekuniär auszuhelfen, wenn Sie
Ihrerseits meinen Vorschlag annehmen und zugleich voll«
Verschwiegenheit bewahren. Denken Sie nicht, daß ich irgend etwas
Schreckliches von Ihnen verlangen will. Durchaus nicht,« sagte er
lächelnd.

		»Das ließe sich vielleicht machen,« erwiderte Hopford in
nachdenklichem Ton, während er sich dem Genuß der vortrefflichen
Zigarre hingab.

		»Wär' es nicht besser, Sie sagten mir genau, was Sie von mir
verlangen? Ich könnte Ihnen dann sofort eine ganz offene Antwort
geben. Was Sie mir auch sagen, betrachte ich natürlich als streng
vertraulich.«

		»Sie haben mich verstanden. Es macht mir Freude, einen jungen
Mann so vernünftig reden zu hören. Also – hören Sie zu.«

		Stapleton überzeugte sich mit einem Blick, daß die Tür
geschlossen war und fuhr dann fort:

		»Es gibt manches, was Sie für mich tun können; zunächst handelt
es sich um folgendes: ich weiß so gut wie sicher, wer die Banknoten
und Wertsachen bei Mrs. Mervyn-Robertson gestohlen hat. Ich habe
zwar nicht die Absicht, den Namen der Dame zu nennen, aber ich kann
ihn andeuten. Ich glaube, daß der Dieb eine junge Witwe ist, deren
Gatte vor neun oder zehn Monaten unter tragischen Umständen starb –
man fand ihn tot im Bade – vielleicht erinnern Sie sich des
Falles?«

		»Das glaub' ich. Ich wurde ja am selben Tag in das betreffende
Haus geschickt, um Näheres über die Tragödie zu erfahren. Das Haus
liegt nicht weit vom Portlandplatz – hab' ich nicht recht?«

		»Vollkommen.«

		»Die Witwe befand sich also unter den Gästen, die Mrs.
Mervyn-Robertson an diesem Abend zum Souper eingeladen hatte?«

		»Nein. Sie war nicht eingeladen. Aber ich habe gute [bookmark: page55]Gründe,
anzunehmen, daß sie hereingelassen wurde, obwohl die Gastgeberin
sie nicht gesehen hat.«

		»Ist das denkbar?«

		»Jawohl. Es war ein großes Gedränge. Eine Zeitlang konnte man
kaum hindurch. In diesem Augenblick wurde die Witwe hereingelassen,
da der Diener sie für einen geladenen Gast hielt.«

		»Könnte ich den Diener sprechen?«

		»Ganz unmöglich, mein lieber Freund. Vielleicht hat auch nicht
einmal der Diener sie eingelassen. Das war nur meine Vermutung. Es
kann auch ein anderer Hausangestellter gewesen sein.«

		»Und Sie sind sicher, daß Sie anwesend war? Sie haben Sie
gesehen?«

		»Nein, nein. Keine übereilten Schlüsse! Ich habe sie nicht –
selbst gesehen.«

		»Wer hat sie denn gesehen?«

		»Das darf ich Ihnen nicht sagen. Es wäre unklug von mir.«

		»Ich habe Ihnen Verschwiegenheit zugesichert.«

		»Gewiß, sonst hätte ich Ihnen das alles nicht gesagt. Aber Sie
wissen – Namen soll man nicht nennen. Wenn ich Namen nenne, kann
ich später nicht einen Eid darauf leisten, daß ich es nicht getan
habe.«

		»Ich verstehe Ihren Standpunkt. Well, können Sie mir vielleicht,
ohne sich zu verraten, den Grund sagen, der die betreffende Dame zu
dem Diebstahl bewogen hat? War es sozusagen der Eigenwert des
gestohlenen Gutes oder vielleicht ein tiefer liegendes Motiv?«

		»Zum Beispiel?«

		»Zum Beispiel Dokumente, kompromittierende Briefe oder so
etwas?«

		»Ich fürchte, Ihnen auch darauf keine Antwort geben zu können.
Sie verstehen, man kann nicht vorsichtig genug sein. Ich habe Ihnen
das alles im der Annahme mitgeteilt, daß Sie – natürlich ohne
irgendetwas Bestimmtes zu behaupten – in Ihrem Blatt andeuten
könnten, daß das Verbrechen [bookmark: page56]von einer jungen, in der Gesellschaft
wohlbekannten Witwe verübt worden ist. Sie könnten soweit gehen,
hinzuzufügen, daß diese Witwe ihren Mann vor kurzer Zeit unter
tragischen Umständen verloren hat, und noch einiges aus ihrer
Phantasie hinzudichten, um die Sache interessanter zu machen. Auch
dürfen Sie sagen, daß Ihre Mitteilungen aus vertrauenswürdiger
Quelle stammen.«

		»Das heißt, von Ihnen.«

		»Natürlich, von wem sonst?«

		»Und was sind Ihre Bedingungen?«

		»Ich muß es Ihnen überlassen, einen Vorschlag in dieser Hinsicht
zu machen.«

		Stapleton zögerte einen Augenblick, dann sagte er:

		»Würde eine Zehnpfundnote in diesem Falle Ihren Wünschen
entsprechen? Nicht wahr, Sie haben den Vorteil, Ihrem Blatt eine
interessante Neuigkeit zu verschaffen?«

		»Und laufe der Gefahr, an die Luft gesetzt zu werden, wenn es
der betreffenden Dame einfällt, eine gerichtliche Klage gegen mein
Blatt zu erheben. Nein, Mr. Stapleton, ich bin nicht gesonnen,
irgendetwas zu riskieren, um einen Zehner einzustecken. Wenn Sie
achtzig oder hundert Pfund gesagt hätten, so würde ich vielleicht –
vielleicht, sage ich, – einen Versuch machen, aber ein Zehner
–«

		Er erhob sich und machte Anstalten, zu gehen.

		»Warten Sie einen Augenblick, Hopford, einen Augenblick,« rief
Stapleton aus und versuchte den Eifer zu verbergen, mit dem er die
Schulter des jungen Mannes ergriffen hatte, um ihn zurückzuhalten.
»Ich bat sie, eine Summe zu nennen, vergessen Sie das nicht – ich
habe keine Ahnung, was für Bedingungen in solchen Fällen üblich
sind. Setzen Sie sich wieder, Ich hoffe, Ihre Wünsche erfüllen zu
können.«

		Mit scheinbarem Widerstreben sank der Reporter in den Stuhl
zurück, von dem er sich soeben erhoben hatte und noch zehn Minuten
lang unterhielten sich beide angelegentlich. Als Hopford endlich
das Haus verließ, trug er in seiner Westentasche fünf neue
Zehnpfundscheine und kicherte spöttisch bei dem Gedanken [bookmark: page57]an Stapletons
Versprechen, ihm weitere fünf Scheine einzuhändigen, sobald die
»Neuigkeit« veröffentlicht wäre.

	
		
		Kapitel X.

Eine sensationelle Nachricht.

		»Leicht verdiente fünfzig Pfund,« sagte Hopford vor sich hin,
als er auf der Suche nach einem Auto die Straße hinaufging. »Ich
habe den Burschen immer für verdächtig gehalten, obgleich die
Zeitungen so viel Wesens aus ihm machen. Er will also, daß die
Leute denken, Mrs. Hartsilver habe den Diebstahl begangen oder
wenigstens ihre Hand mit im Spiele gehabt. Was kann er nur gegen
sie haben?«

		Da kein freies Auto zu sehen war, beschloß er zu Fuß zu gehen.
Seine Gedanken jagten einander. Aber alles, was ihm einfiel, löste
das Rätsel nicht, das ihn beschäftigte. Plötzlich kam ihm ein
Einfall. Konnte nicht eine andere Frau mit im Spiel sein? Eine
Frau, die auf Mrs. Hartsilver eifersüchtig war?

		Sofort kam ihm Jessica Mervyn-Robertsons Name auf die Lippen.
Ja, so mußte es sein! Da sie keinen ihrer Gäste verdächtigen
konnte, benutzte sie die Gelegenheit, um den Verdacht auf die Frau
zu lenken, die mit ihr an Schönheit und Reichtum wetteiferte und
ihr ein Dorn im Auge sein mußte. Es war ihr nicht schwer geworden,
Stapleton für den Gedanken einzunehmen, und er hatte bei diesem
Interview, sofort versucht, ihren Wunsch zu erfüllen.

		So weit war die Sache klar. Aber als echter Reporter fühlte
Hopford instinktiv, daß er an ein Geheimnis gerührt hatte. Und
diesem Geheimnis wollte er auf die Spur kommen.

		Keinen Augenblick hatte er daran gedacht, Stapletons Andeutungen
für seine Zeitung zu verwerten. Erstens schienen sie ihm höchst
zweifelhaft, und zweitens lag es nicht in seinem Charakter, für
Geld den Ruf einer Frau zu ruinieren.

		Nein, die anderen fünfzig Pfund würde er niemals zu sehen
bekommen, dachte er mit einem leisen Seufzer, als er sein
Redaktionsbüro betrat. [bookmark: page58]

		»Hallo, was ist los?« fragte ihn ein Kollege, der neben ihm zu
arbeiten pflegte.

		»Ach, halt' den Mund!« war die verdrießliche Antwort. Er hatte
sich auf seinen Stuhl niedergelassen. »Ich bin todmüde.«

		»Das bin ich auch, ohne darum zu stöhnen, wie du!« gab ihm sein
Kollege zurück. »Und doch hätte ich das Recht dazu, nachdem ich
über eine Leichenschau und zwei Feuerbestattungen – an einem
Nachmittag – berichtet habe.«

		Hopford lachte.

		»Ganz gleich,« sagte er. »Gestern hast du zwei Mannequinrevuen
beigewohnt und die eine war im Badekostüm. Das hast du mir selbst
erzählt. Du brauchst dich also nicht zu beklagen.«

		Einige Minuten schwiegen beide und schrieben eifrig ihre
Berichte.

		»Eigenartig – dieser Selbstmord, was?« bemerkte Hopfords Freund,
legte seinen Füllfederhalter beiseite und ordnete die Bogen seines
Berichtes.

		»Was für ein Selbstmord?« fragte Hopford, ohne sich im Schreiben
stören zu lassen.

		»Hast du nichts davon gehört? In allen Klubs wird davon
gesprochen, obgleich keine Abendzeitung darüber berichtet hat. Ich
habe im Junior-Carlton-Club, wo ich zu Abend speiste, Einzelheiten
erfahren. Lord Froissart gehörte diesem Klub an.«

		»Froissart! Nicht möglich! Er hat sich das Leben genommen?« rief
Hopford und unterbrach seine Arbeit.

		»Ja. Man fand seine Leiche heute Abend um sechs am Fuß der
Felsen in Bournemouth.«

		Am nächsten Morgen stand der Bericht in allen Blättern. Lord
Froissart hatte, so hieß es, sein Haus in Queen Anne's Gate, wie
gewöhnlich, um elf Uhr vormittags verlassen. Kurz vor zwölf hatte
er seinen Rechtsanwalt aufgesucht und war von dort zu Fuß in die
Londoner Privatagentur gegangen, wo er mit Mr. Alix Stothert eine
Besprechung hatte. Dann nahm er den Lunch bei Frascati ein und fuhr
mit dem Drei-Uhr-Zuge nach Bournmouth. Hier hatte man [bookmark: page59]ihn nicht mehr
gesehen, bis seine Leiche am Fuß der hohen Klippen von Kindern
aufgefunden wurde, deren Eltern die Polizei herbeigerufen
hatten.

		In dem Bericht, den Hopford als persönlicher Bekannter von Lord
Froissart verfaßt hatte, standen noch einige besondere
Einzelheiten. In der Nacht vor dem Unglück hatte der Verstorbene im
Junior-Carlton-Club, dessen Mitglied er war, viele Briefe
geschrieben. Ein Diener, den er nach den Zügen nach Bournemouth
gefragt hatte, meinte, »Seine Lordschaft sei reizbar und nervös«
gewesen und habe ihm beim Weggehen eine Fünfpfundnote in die Hand
gedrückt, während es sonst nie vorkam, daß Lord Froissart die
Klubregeln verletzte. Außerdem war dem Verfasser des Berichtes
bekannt, geworden, daß Lord Froissart in der letzten Zeit
wiederholt von Selbstmord gesprochen und einen Bekannten gefragt
hätte, wie hoch die Felsklippen am Strande von Bournemouth wären.
Bei der Leiche hatte man einen Brief an die älteste Tochter des
Verstorbenen gefunden, die mit ihrem Mann, einem
Teeplantagenbesitzer, in Ceylon lebte. Der Grund für die Tat konnte
nur in dem schweren Schlag gesucht werden, den der Verstorbene vor
Jahresfrist durch den Tod seiner Tochter erlitten hatte.

		Nach einigen Tagen gab das Gericht seine gewohnte Erklärung ab,
die den Selbstmord einer momentanen Geistesstörung zuschrieb, und
nach vierzehn Tagen hatten die meisten die Tragödie schon
vergessen.

		Aber weder Captain Preston, noch Cora Hartsilver und ihre
Freundin Yootha gehörten zu ihnen. Das lag nicht allein an den
freundschaftlichen Beziehungen, die sie mit dem Verstorbenen
verbanden. Es hatte noch seinen besonderen Grund.

		Lord Froissart starb als reicher Mann. Seine einzige Erbin hätte
seine älteste Tochter sein müssen. Statt dessen ging der größte
Teil des Erbes in den Besitz einer Person über, die niemand zu
kennen schien. Es war eine gewisse Witwe, Mrs. Timothy Macmahon in
Tipperary, und das Testament war, ohne jede Prüfung, schon am
Todestage selbst im Bureau der Anwälte Eton, West und Shrubsolte
vollstreckt worden. [bookmark: page60]

		Nun hatte Preston durch seinen Diener, dessen Bruder als
Schreiber in diesem Anwaltsbureau angestellt war, zufällig
erfahren, daß dies zugleich die Anwälte von Jessica
Mervyn-Robertson waren.

		»Vielleicht bloß ein Zufall,« wie Preston wenige Tage nach
Froissarts Tod zu Cora Hartsilver bemerkte, »aber doch ein
eigenartiger Zufall, wenigstens in meinen Augen.«

		Und als zehn Tage später Hopford bei Cora Hartsilver vorsprach
und ihr von seinem Interview bei Stapleton und dessen Anschlägen
gegen sie erzählte, – er hielt es für seine Pflicht, diesen
Vertrauensbruch zu begehen – da erschien Stapletons Charakter in
eigentümlichem Lichte.

		Aber er und seine nahen Vertrauten, Archie La Planta und Jessica
Mervyn-Robertson, waren nach wie vor überall zu treffen. In allen
illustrierten Blättern sah man ihre Bilder und ausführliche
Berichte über alles, was sie taten. Und nirgends erregte Jessica
mehr Aufsehen als auf den Rennen in Ascot. Die Bilder zeigten ihre
Ankunft auf dem Rennplatz. Man sah sie mit ihren Freunden
spazierengehen oder im Stall den Gewinner des Goldpokals
beglückwünschen. Bald lächelte sie einer Herzogin zu und drückte
einem Pair die Hand, bald unterhielt sie sich mit einem
ausländischen Ministerpräsidenten. Die Toiletten, die sie in der
Oper, bei den Rennen oder Ausstellungen trug, waren der Gegenstand
ausführlicher Erörterungen, so daß endlich auch ihre Freunde sich
ernstlich zu fragen begannen, wer diese Frau war, die durch ihre
Reize, ihre Persönlichkeit, ihre Schönheit, vor allem aber durch
ihre verschwenderische Lebensweise in kurzer Zeit ganz London
erobert hatte. Es wurde geflüstert und geheimnisvoll gelächelt, es
fielen Bemerkungen über ihre Beziehungen zu Aloysius Stapleton –
aber dieselben Menschen ließen sich ihre Gastfreundschaft gerne
gefallen und rechneten es sich zur Ehre, zu ihren Gesellschaften
eingeladen zu werden. Warum wollte sie auf dem kommenden Ball in
der Alberthalle nicht die Rolle der Gastgeberin übernehmen, ja, wie
es hieß, nicht einmal unter den hohen Damen figurieren, die an
diesem Abend über dreitausend Gäste empfangen sollten?

		Diese Frage richtete Hopford an Captain Preston. Sie [bookmark: page61]beide bildeten mit
Cora Hartsilver, Yootha Hagerston und George Blenkiron eine kleine
Gruppe von Skeptikern, die entschlossen waren, das Geheimnis
aufzudecken, das Jessica und ihre Freunde umgab.

		Wenn sie gewusst hätten, welche Ueberraschung ihnen der große
Ball bringen sollte, so wären sie vielleicht weniger geneigt
gewesen, sich in die Angelegenheiten von Mrs. Mervyn-Robertson
einzumischen, die der Abgott der Londoner Gesellschaft war.

	
		
		Kapitel XI.

Schweigegeld.

		»Ich glaube ohne Einbildung sagen zu können, daß dieser Ball das
größte Ereignis der Saison wird. Ja, seit vielen Jahren ist so
etwas nicht dagewesen!«

		Mit Befriedigung richtete, einige Tage vor der großen Nacht,
Aloysius Stapleton diese Worte an seine Freundin Jessica
Mervyn-Robertson, die in ihrem Wohnzimmer auf einem weichen
Lehnstuhl hingestreckt, blaue Zigarettenwolken in die Luft blies,
während sie ihm lächelnd zuhörte.

		In diesem Augenblick erklang der Ruf des Telefons auf dem
Schreibtisch und sie erhob sich, um zu antworten. Es war die
Londoner Geheimagentur, die mit Stapleton zu sprechen wünschte.

		Kaum hatte er den Hörer ans Ohr geführt, als die Tür sich
geräuschlos öffnete und ein Mann in mittleren Jahren und von
jüdischem Aussehen in das Zimmer trat.

		Es war Levi Schomberg, der, wie Stapleton seinem Freunde La
Planta vor einiger Zeit erzählte, »seinen Freunden Geld auslieh und
ihn vor Hartsilvers intriganter Witwe« gewarnt hatte.

		Stapleton verbarg mit Mühe seinen Aerger über die Störung, brach
nach wenigen gleichgültigen Worten das Telefongespräch ab und ging
Schomberg entgegen, dem er die Hand drückte.

		»Welchem Anlaß verdanke ich die Ehre dieses Besuches?« fragte er
und schob dem unerwünschten Gast einen Lehnstuhl [bookmark: page62]zu. »Ist es diesmal
Geschäft oder Vergnügen? Und warum sind Sie hierher gekommen statt
in meine Wohnung?«

		»Beides, lieber Freund,« erwiderte der kleine Jude mit
eigentümlichem Grinsen, – beides! Geschäft – und Vergnügen. Sie
wissen doch, warum ich komme?«

		»Es gehört nicht viel Scharfsinn dazu, um es zu erraten,«
bemerkte Stapleton in scharfem Ton. »Ich denke, Sie hätten bis nach
dem Ball am Donnerstag abend warten können,« fügte er ärgerlich
hinzu.

		»Das meinten manche, die ich heute aufgesucht habe,« sagte
Schomberg kühl. »Aber ich erwidere: warum lieber nach dem Ball als
heute? Ist heute nicht ein guter Tag?«

		»Gut, also heraus damit? Wieviel wollen Sie diesmal haben?«

		»Achttausend. Diesmal – nur achttausend.«

		Stapleton starrte ihn an, und wer Jessica in diesem Augenblick
gesehen hätte, wäre über ihr verzerrtes Gesicht erschrocken.

		»Achttausend!« rief Stapleton endlich aus. »Das ist lächerlich –
ich habe das Geld nicht.«

		Levi Schomberg schnalzte mit der Zunge, was etwas bedeuten
sollte.

		»Es tut mir leid, das zu hören, Louie,« sagte er achtlos. »Ist
das nicht seltsam? Sie scheinen unbeschränkte Mittel zu haben, wenn
es sich darum handelt, mit Geld um sich zu werfen und jedesmal,
wenn ich zu ihnen komme, ist der Geldschrank leer! Aber ich brauche
das Geld, und Sie wissen, daß ich mir immer verschaffe, was ich
brauche, auch wenn ich zu diesem Zweck die Schraube fester anziehen
sollte. Also, wann können Sie es mir geben? Sagen wir, morgen um
zwölf, am gewohnten Ort?«

		Stapleton ging im Zimmer auf und ab, Jessicas Finger zuckten
nervös. Es war leicht zu sehen, daß der Mann und die Frau sich in
ihres Besuchers Gewalt befanden.

		So vergingen einige Minuten. Plötzlich blieb Stapleton vor dem
Juden stehen und sah ihm ins Gesicht.

		»Wenn ich Ihnen die Summe – sagen wir, am Freitag – [bookmark: page63]heute ist Dienstag –
übergebe, wollen Sie sich schriftlich verpflichten, uns nicht mehr
zu verfolgen?«

		»Schriftlich? Nein. Wo sollte ich mir sonst Geld holen? Meine
Forderungen sind nicht übertrieben, Louis, wenn man die Größe ihres
Portemonnaies in Betracht zieht. Wären Sie weniger reich, so würde
ich sie entsprechend Ihrem Einkommen herabsetzen. Sie wissen, das
habe ich mir zur Regel gemacht. Ich stelle genau fest, wie hoch das
gesamte Einkommen meines Klienten ist und bemesse danach meinen
Tarif. Das ist recht und billig. Darf ich also am Freitag darauf
rechnen?«

		»Machen Sie, daß Sie fortkommen!«

		»Nein! Nicht solche Worte! Nicht diesen Ton!« fuhr der Jude
fort, ohne sich im geringsten aus der Fassung bringen zu lassen.
»Ich habe Neuigkeiten – gute Nachrichten für Sie, Louie!«

		Er kreuzte die Beine und lehnte sich in seinen Sessel zurück.
Dann vergrub er seine Hände tief in die Hosentaschen und sagte:

		»Louie – und Jessica,« – er warf auf beide einen Blick – »es
wird Sie freuen zu hören, daß alle geheimen Nachforschungen, die
über Sie angestellt werden, nicht den geringsten Erfolg gehabt
haben. Nichts ist bekannt geworden.

		»Wer hat Nachforschungen angestellt?« fragte Jessica
schnell.

		»Nun, wer anders als die Dame, der Sie so ergeben sind – Cora
Hartsilver sowie ihr Schatten, Yootha Hagerston, ferner Captain
Preston und ein junger Journalist namens Hopford, endlich ein
Freund dieses Kreises, der Blenkiron heißt. Diese fünf haben es
sich zur Aufgabe gemacht, alles zu erfahren, was Sie beide und
Archie La Planta betrifft, und ich wäre nicht überrascht, wenn sie
bald auf die rechte Spur kommen. Wenn nun durch irgendeinen
unglücklichen Zufall das Sümmchen, von dem ich sprach, Freitag
nicht in meine Hände gelangen sollte, so –«

		»Gott im Himmel, Levi, das würden Sie – das könnten Sie nicht
tun!«

		Jessica war aufgesprungen. Sie schien ganz außer sich. [bookmark: page64]

		»Natürlich würde ich es nicht tun, Jessica, obwohl ich Ihnen
darin nicht beistimmen kann, daß ich es nicht tun könnte,«
sagte der kleine Jude in gleichgültigem Ton, während er sie durch
seine halbgeschlossenen Augenlider betrachtete.

		Jessica war etwas beruhigt.

		»Immer vorausgesetzt,« fuhr Schomberg fort, »daß Sie ihren Teil
der Abmachung einhalten.«

		»Abmachung!« rief Stapleton aus. »Ich habe nie etwas abgemacht.
Sie wollten es, aber ich – wir beide haben uns geweigert. Das
können Sie nicht vergessen haben!«

		»Ich vergesse alles, woran ich nicht denken will,« erwiderte
Levi, mit fast geschlossenen Augen. »Jessica. Sie sind heute sehr
schön – ich habe Sie noch nie so schön gesehen. Es wundert mich
nicht, daß London in Sie vernarrt ist.«

		Er erhob sich, bevor sie etwas erwidern konnte und ergriff ihre
Hand, die sie ihm widerstrebend gab. Er hielt sie einen Augenblick
länger fest, als die Umstände zu rechtfertigen schienen, dann ließ
er sie los.

		»Also Freitag,« sagte er zu Stapleton gewandt. »Donnerstag.
abend werden wir uns vielleicht nicht sehen. Sie werden beide zu
viel zu tun haben oder vielmehr zu sehr in Anspruch genommen sein.
Es sei denn, daß Sie mich einladen. Also – für heute guten
Abend!«

		Stapleton begleitete ihn nicht hinaus und schellte auch nicht
nach dem Diener. Sobald der kleine Jude fort war, schloß er eilig
die Tür.

		Man hörte die Haustür ins Schloß fallen, und immer noch saßen
beide schweigend da. Endlich sagte Jessica mit harter Stimme:

		»Aloysius, was sollen wir machen?«

		»Da ist nichts zu machen,« erwiderte er. »Wir müssen zahlen,
zahlen, bis –«

		»Bis –?«

		Sein Gesicht nahm plötzlich einen anderen Ausdruck an. Nach
einer Pause sagte er:

		»Angenommen, Levi könnte unvorhergesehenerweise sterben, wie –
passend wäre das!« [bookmark: page65]

		»Die Menschen sterben an allerhand unvorhergesehenen
Krankheiten. Herzfehler, Schlaganfall, natürliche Ursachen –.
Angenommen, er stürbe an – einer natürlichen Ursache,« fügte er
leise hinzu.

		»Angenommen! Nun, was wäre dabei? Ein Jude weniger auf der Welt
– nichts weiter!«

		»Und viele tausend Pfund würden in unserer Tasche bleiben, statt
wie bisher hinauszugleiten.«

		»Es ist zu überlegen.«

		»Allerdings.«

		»Solange er lebt, sind wir solchen Besuchen ausgesetzt, wie der
heutige, vergiß das nicht!«

	
		
		Kapitel XII.

Yoothas Vorgefühl.

		Yootha Hagerston hatte über Frauen, die verliebt waren, immer
gelacht und behauptet, Liebe wäre ein »närrisches Gefühl« und ein
»Zeichen geringer Klugheit«. Aber jetzt konnte sie sich über die
tiefe Zuneigung, die sie zu Captain Preston gefaßt hatte, nicht
mehr täuschen. Sie suchte jede Gelegenheit auf, mit ihm
zusammenzukommen und hatte bald gemerkt, daß ihr Gefühl von dem
schweigsamen, zurückhaltenden Mann erwidert wurde.

		Ein Freund, der auf Reisen ging, hatte dem Hauptmann ein kleines
Ruderboot auf der Themse zur freien Benutzung überlassen und so
traf es sich, daß an dem schönen Julinachmittag, als Levi Schomberg
Jessica besuchte, Preston und Yootha in dem kleinen Nachen einander
gegenüber saßen, auf dem sie in eine abgelegene Bucht, fern vom
Getriebe der Großstadt, hinausgefahren waren. Das Boot war an einem
Baum am Ufer befestigt, und kein Laut unterbrach die tiefe Stille.
Auch die Singvögel in den Bäumen waren verstummt, und die Luft war
schwül, als ob ein Gewitter herannahte. Beide schwiegen.

		»Wie gut, daß ich damals La Plantas Einladung bei Ritz [bookmark: page66]zu frühstücken,
gefolgt bin!« sagte Preston plötzlich. »Ich hatte keine Lust dazu
und jetzt bin ich so froh darüber.«

		»Warum?« fragte sie mit einem ernsten Blick.

		Sie trug ein leichtes Ruderkleid, das ihre schlanke Gestalt
deutlich sehen ließ, und saß, in weiche Kissen gelehnt, auf der
Rückseite des Bootes.

		Er sah sie an, ohne zu antworten. Dann begann er seine Pfeife in
Brand zu stecken, als wollte er seine Verlegenheit verbergen.

		»Ich weiß nicht,« sagte er endlich und warf das Streichholz ins
Wasser. »Es war das erstemal, daß ich Sie traf, wenn Sie sich
erinnern.«

		Ob sie sich erinnerte! Hätte sie es jemals vergessen können? Das
waren ihre Gedanken, aber sie äußerte sie nicht, sondern sagte in
gleichgültigem Ton:

		»Mir schien, daß sie damals nur für Cora Hartsilver Interesse
hatten. Sie ist Ihnen doch sympathisch?«

		»Wie sollte sie nicht? Alle Menschen müssen sie gerne
haben.«

		»Wie froh bin ich, das von Ihnen zu hören. Sie ist meine einzige
Freundin, und der edelste, aufrichtigste Mensch, den ich
kenne.«

		Preston zog einige Augenblicke an seiner Pfeife, ohne etwas zu
sagen. Ihre Augen trafen sich. Vergebens suchte er wegzusehen.
Plötzlich lachte Yootha auf. Ein Lachen ohne sichtbaren Grund war
bei ihr so ungewöhnlich, daß Preston auch lachen mußte.

		»Worüber lachen wir eigentlich?« rief sie aus. Sie war rot
geworden und Preston sah, daß ihre Hand, die sie über den Bootrand
hängen ließ, zitterte.

		»Ich weiß nicht,« sagte er. »Ich glaube, ich lache, weil ich
mich so glücklich fühle.«

		»Wirklich?« fragte sie und hatte Mühe ihre Erregung zu
verbergen.

		»Ihre Zigarette ist ausgegangen,« sagte er unvermittelt.
»Versuchen Sie eine von meinen hier.«

		Vorsichtig, um das Gleichgewicht des Bootes nicht zu [bookmark: page67]stören, ging er zu Tür
hinüber, setzte sich an ihre Seite und hielt ihr sein Etui hin. Er
wollte sprechen, aber die Worte versagten ihm.

		In diesem Augenblick fiel ein schwerer Regentropfen auf das
Boot. Sie hatten nicht bemerkt, daß der Himmel, der bei ihrer
Abfahrt wolkenlos war, sich bezogen hatte. Jetzt folgten die
Tropfen schnell aufeinander und ein Blitz, den ein gewaltiger
Donnerschlag begleitete, schreckte sie empor.

		Sie hatten weder Mäntel noch Decken mitgenommen. Preston riß
schnell seinen Rock herunter, warf ihn um Yoothas Schultern und zog
das Boot dicht ans Ufer heran, um etwas Schutz zu finden. Schon
fiel ein wolkenbruchartiger Regen herab, und besorgt blickte
Preston auf seine Gefährtin. Yootha lächelte zu ihm empor und sah
vollkommen glücklich aus. Nur die Besorgnis, er könnte ganz
durchnäßt werden, machte sie unruhig.

		Blitz auf Blitz leuchtete auf, der Donner rollte fast
ununterbrochen, und bald erhob sich auch ein heftiger Wind.

		Manche werden noch wissen, daß dieser Sturm der heftigste war,
der seit zwanzig Jahren im Themsetal gewütet hatte. Er richtete in
der Umgegend von London furchtbare Verwüstungen an.

		Auch Preston und Yootha haben ihn nie vergessen können: denn er
riß die Widerstände hinweg, die zwischen ihnen gelegen hatten, und
als es ihnen mit großer Mühe gelungen war, einen Wagen zu finden
und nach London zu gelangen, da waren sie – verlobt.

		Und beide waren glücklich und dankbar, denn sie hatten gefunden,
was jedem von ihnen fehlte.

		Als sie ihn am nächsten Tage in seiner kleinen Wohnung besuchte,
hielt er sie lange fest umschlungen und sagte ihr, wie glücklich er
wäre.

		Sie klammerte sich an ihn und stieß einen Seufzer aus. Voll
Besorgnis sah er in ihre Augen.

		»Nur eins ängstigt mich, Charlie,« sagte sie leise, »daß irgend
etwas uns trennen könnte – noch vor unserer Hochzeit. Ich weiß
nicht, warum, aber ein Gefühl sagt mir ... ein [bookmark: page68]Vorgefühl, daß unser Glück nicht
dauern kann. Ich bin ja so glücklich, so vollkommen glücklich!
Könnten wir die Hochzeit nicht beschleunigen? Mit einer besonderen
Erlaubnis ohne Aufgebot heiraten? Das Leben ist so ungewiß. Es
geschehen so seltsame, unvorhergesehene Dinge. Sag' mir, Charlie,
müssen wir am Donnerstag auf den Ball gehen?«

		»In die Alberthalle? Ich fürchte, Liebling, es wird nicht anders
gehen, wir bilden ja eine kleine Gesellschaft, wie du weißt.
Möchtest du nicht hingehen? Ich dachte, du freutest dich
darauf.«

		»Zuerst freute ich mich, aber jetzt würde ich lieber nicht
hingehen. Wenn du hingehst, komm ich natürlich mit. Aber ich werde
froh sein, wenn es vorüber ist. Seitdem wir verlobt sind, fürchte
ich mich vor diesem Ball.«

		Preston suchte ihre Bedenken zu zerstreuen. Er meinte, sie wäre
erschöpft und nervös. »Was kann uns denn auf einem Ball in der
Alberthalle passieren?« rief er lachend. Aber er stimmte ihrem
Vorschlag bei, die Verlobung erst dann bekanntzumachen, wenn sie
Yoothas Eltern verständigt hätten.

		»Werden sie sich darüber freuen?« fragte er.

		»Schwerlich,« sagte sie in kühlem Ton. »Du weißt, daß meine
Stiefmutter auf einen Teil meiner kleinen Erbschaft gerechnet hatte
– und der geht ihnen durch unsere Heirat verloren,« fügte sie
lachend hinzu.

		Als sie nach einer Weile auf die Straße hinaustraten, eilte
Harry Hopford auf dem Wege in sein Redaktionsbüro an ihnen
vorbei.

		»Ich hab' es leider sehr eilig,« sagte er, »aber ich hoffe Sie
beide Donnerstag abend auf dem Ball zu sehen, nicht wahr? Ich habe
Neuigkeiten, die auch Sie interessieren werden.«

		»Sie sind mit uns zum Souper geladen, vergessen Sie das nicht!«
rief Preston lachend dem Journalisten nach, der wie ein Wirbelwind
fortstürmte.

		»Ich habe um sechs eine Verabredung in Bloomsbery,« sagte er zu
Yootha gewendet. »Es ist erst halb sechs. Würdest du mich ein Stück
begleiten?« [bookmark: page69]

		Sie willigte gerne ein, und als sie um eine Ecke bogen, wies er
auf ein Haus, das auf der anderen Seite der Straße lag.

		»Das ist das Haus mit dem Bronzegesicht,« sagte er. »der Sitz
der bekannten Londoner Privatagentur.«

		Yootha sah mit Interesse hin.

		»Ein schrecklicher Klopfer!« rief sie aus. »Ist das Gesicht
nicht abscheulich? Cora hat mir schon davon erzählt. Aber die
Gerüchte, die über das Haus verbreitet werden, sind doch
Unsinn?«

		»Natürlich, obwohl die Tatsache, daß Lord Froissart an dem Tage
seines Todes dort gewesen ist, diesen Gerüchten gewiß wieder neue
Nahrung gegeben hat.«

		»Das Haus sieht finster aus,« bemerkte Yootha. »Aber ein
Detektivbüro hat immer etwas Geheimnisvolles.«

		Sie waren an das Haus gekommen, in dem Preston eine Verabredung
hatte. Er rief eine Autodroschke heran.

		»Also Donnerstag abend,« sagte er. als er sie hineingesetzt und
die Wagentür geschlossen hatte. »Cora holt mich um zehn Uhr in
ihrem Auto ab und wir fahren mit dir zusammen in die
Alberthalle.«

	
		
		Kapitel XIII.

Loge 13.

		Stapleton hatte mit seiner Prophezeiung recht behalten. Von
allen Maskenbällen, die in den letzten zehn oder zwölf Jahren in
der Alberthalle gegeben worden waren, konnte sich keiner an Glanz
und luxuriöser Ausstattung mit dem Kostümfest vergleichen, das im
Juli 1919 stattfand, und, wie in allen Zeitungen zu lesen war, »an
verschwenderischer Pracht an die Zeiten der römischen Kaiser
gemahnte.«

		Das ganze Innere des Riesenbaus war mit Malereien und
Dekorationen versehen, die von erlesenem Kunstgeschmack zeugten und
bewiesen, daß die Veranstalter keine Kosten gescheut hatten. Ein
gewaltiges Panorama zeigte alle Jahreszeiten, deren Darstellung mit
den gewagtesten Liebesszenen des [bookmark: page70]klassischen Altertums ausgeschmückt war.
Einige Londoner Zeitungen und viele Provinzblätter warfen
allerdings die Frage auf, warum so große Ausgaben bei einem Ball
nötig waren der »angeblich zu einem wohltätigen Zweck« veranstaltet
wurde; aber die Kritiker erhielten keine Antwort. Und auf die
Sticheleien eines sozialistischen Parlamentsmitgliedes hatte
Stapleton gleichmütig erwidert: »Wenn man darauf ausgeht viel Geld
einzunehmen, so soll man den Anfang damit machen, kein Geld zu
sparen.« Der Erfolg bewies die Triftigkeit dieses Arguments: die
Abrechnung ergab eine Riesensumme, die voll und ganz der
Wohltätigkeit zugute kam.

		Schon lange vor dem Fest waren alle Karten ausverkauft und der
Eintritt auch mit Geld und guten Worten nicht mehr zu erlangen. Um
Mitternacht erstrahlte der ungeheure Logenkranz im Licht unzähliger
Diamanten, die nicht, wie es gewöhnlich in der Oper der Fall ist,
von abgelebten Standeswitwen, sondern zumeist von jungen,
ausnehmend schönen Frauen getragen wurden.

		Man konnte sagen, daß alles zugegen war, was in London eine
Rolle spielte, aber auch der geschickteste Detektiv hätte keine
Persönlichkeit feststellen können, da alle Gesichter hinter Masken
steckten, die jedermann die ganze Nacht hindurch anbehalten konnte,
wenn er wollte.

		Captain Preston hatte mit seiner Gesellschaft, zu der außer Cora
Hartsilver und Yootha Hagerston, auch Harry Hopford, George
Blenkiron und einige andere gehörten, eine Loge eingenommen, die
nur sechs Nummern von Mrs. Mervyn-Robertsons Loge entfernt war, wo
gleichfalls eine größere Zahl von Gästen Platz genommen hatten.

		Jessicas erstes Auftreten rief eine Sensation hervor, die wohl
nur wenige von den Anwesenden vergessen werden.

		Ihr Kostüm! Zunächst, woraus bestand es? Sicherlich aus wenig
genug, aber dieses Wenige –

		Eine gefleckte Schlange mit ungeheuren Augen, die im Lichte der
elektrischen Beleuchtung wie ein Chamäleon bald eine tiefschwarze,
bald eine meergrüne, dann wieder eine goldene oder blutrote Färbung
annahmen. [bookmark: page71]

		Das war der erste Eindruck, den der Zuschauer empfing wenn
Jessica auf ihn zukam.

		Das Kostüm war in Wirklichkeit eine gefleckte Haut, die dem
Körper wie ein Handschuh angepaßt war, und in einiger Entfernung
den Eindruck wirklicher Schuppen machte. Bei näherer Betrachtung
sah man, daß die Haut an Brust und Rücken nur ein Stück
hinaufreichte und dann in eine Nachahmung überging, die auf das
nackte Fleisch mit so viel Geschick gemalt war, daß der Uebergang
kaum bemerkt werden konnte. Die schillernden Riesenaugen, die
sogleich die Aufmerksamkeit aller Beschauer auf sich zogen,
gehörten zur Maske selbst, die das Gesicht vollkommen verdeckte und
ganz dem Kopf einer Riesenschlange glich. Jessicas Kostüm, wenn man
es noch so nennen konnte, war in der Tat das bizarrste, das in
dieser großen Versammlung zu sehen war, wo es an Erzeugnissen eines
seltsamen und entarteten Geschmacks nicht fehlte.

		»Wer kann diese Frau mit den Riesenaugen im schrecklichen
Schlangenkostüm sein?« fragte Yootha und beugte sich aus ihrer Loge
vor, um die überraschende Erscheinung durch Opernglas zu
betrachten. »Hast du je was Schauderhafteres gesehen, Charlie?«

		»Ich finde hier viele Kostüme abscheulich,« antwortete Preston,
»und die Männer sehen nicht besser aus, Sieh' dieses Geschöpf, das
nur ein weibliches Badekostüm aus Seide anzuhaben scheint. Ich
frage mich, was der Kerl während des Krieges gemacht hat?«

		»Immer deine alte Leier, Charlie,« sagte Yootha fast ungeduldig.
»Der Krieg ist doch nun einmal vorbei, warum sollen sich denn die
Leute auf einem Kostümfest nicht anziehen, wie sie wollen, solange
ihr Aufzug nicht einfach dekadent und anstößig ist, wie die
Schlangenhaut dieser Frau? Sieh' mal, sie kommt auf uns zu.«

		Von einigen Männern begleitet, kam die »Schlange« näher. Als sie
an Prestons Loge vorbeigingen, verlangsamten sie ihren Schritt und
starrten durch ihre Masken hindurch direkt auf seine Gesellschaft.
Die Schlangenaugen färbten sich [bookmark: page72]dunkelrot und Yootha fühlte, wie ihr ein
leichter Schauder über den Rücken lief.

		»Ich muß um jeden Preis herauskriegen, wer das ist,« flüsterte
Hopford. »Ich habe schon meinen Verdacht: die Haltung des großen
Mannes neben ihr ist mir ganz vertraut.«

		»Ach, finden Sie es doch heraus,« rief Yootha aus. »Ich sterbe
vor Neugierde. Sie haben diese Loge, nicht weit von uns,« fügte sie
hinzu, als Jessica und ihre Begleiter zu ihrer Gesellschaft
zurückkehrten. »Der Logenschließer wird Ihnen sicher Auskunft geben
können.«

		»Der kleine Mann im Hintergrunde ist auf jeden Fall
unverkennbar,« sagte Hopford, der die Loge nicht aus den Augen
ließ. »Zwanzig Masken könnten ihn nicht verstecken! Das ist Levi
Schomberg, der jüdische Wucherer, der den »ersten« Leuten der
Gesellschaft, sogar Ministern Geld leiht. Dann kann es nicht schwer
sein, die Sache festzustellen.«

		Er erhob sich mit einer Entschuldigung und verließ die Loge.
Bald fand er den Logenschließer von Nr. 13, ließ ein Geldstück in
die Hand des Mannes gleiten und bat ihn, Mr. Levi Schomberg
mitzuteilen, daß man ihn zu sprechen wünschte.

		»Wen darf ich melden, Sir?« fragte der Schließer und suchte die
Augen zu erspähen, die ihn durch die Maske fixierten.

		»Sagen Sie ›ein Herr‹ in sehr wichtiger Angelegenheit.«

		Nach einer Minute kehrte der Schließer mit dem kleinen Juden
zurück, der sich in der Tracht eines Troubadours komischer ausnahm,
als er selber glaubte.

		»Sie wünschen, mich zu sprechen?« sagte er, als er herauskam.
»Wer sind Sie?«

		Er hatte seine Maske nicht abgenommen und die kleinen schwarzen
Augen dahinter schienen vor Neugier zu brennen.

		»Verzeihen Sie die Störung,« sagte Hopford, »aber der »Evening
Herald« würde gerne wissen, ob es möglich wäre, ein Blitzlichtbild
von Mrs. Mervyn-Robertson in ihrem auffallenden Kostüm von heute
abend zu erhalten.«

		Schomberg fuhr auf. [bookmark: page73]

		»Ich bin sicher,« erwiderte er, »daß Mrs. Mervyn-Robertson sich
weder vom »Evening Herold«, noch von einer anderen Zeitung
photographieren lassen wird, es wäre also überflüssig, sie danach
zu fragen.«

		Er wollte Hopford schon den Rücken kehren, besann sich aber.

		»Warum haben Sie sich an mich gewandt, statt an Mrs.
Mervyn-Robertson?« fragte er in scharfem Ton.

		Hopford lachte.

		»Die Lösung dieses Rätsels überlasse ich Ihnen,« sagte er.
»Guten Abend, Mr. Schomberg!« Und stolz auf seinen Erfolg verließ
er den kleinen Wucherer, der hinter seiner Maske ein finsteres
Gesicht machte.

		Mit der vorgerückten Nachtzeit wuchsen Lärm und Ausgelassenheit.
Sicherlich hatte es noch nie in der Alberthalle einen Ball gegeben,
der so wenig Zurückhaltung sehen ließ. In schneller Folge
wechselten die neuesten und eigenartigsten Tänze. Aber obwohl das
Parkett voll schien, gab es doch kein Gedränge.

		Blenkiron stand mit seinem Freunde Preston abseits, dessen
Beinschuß ihn am Tanzen hinderte.

		»Ich würde gern als Kapital die Jahreszinsen der Summe besitzen,
die in Diamanten und anderem Schmuck heute nacht hier getragen
wird,« sagte er in leichtem Ton. »Das würde manchem von uns fürs
ganze Leben genügen!«

		»Und da sagt man, daß das Land durch den Krieg verarmt sei!«
bemerkte Preston trocken. »Diese Feste sind nicht nach meinem
Geschmack, George.«

		»Nach meinem ebensowenig. Aber Cora amüsiert sich dabei und
Yootha auch ... Schlau von Hopford, das »Schlangenweib«
festgestellt zu haben, was? Sie wird wenig erfreut sein, glaub'
ich, wenn sie morgen ihren Namen in den Zeitungen liest.

		»Glaubst du? Warum?«

		»Lieber Freund, würde sich nicht jede Frau, die eine Spur von
Selbstachtung besitzt, schämen, wenn es bekannt wird, daß sie sich
in so einem Kostüm öffentlich gezeigt hat?« [bookmark: page74]

		»Hat Jessica auch nur »eine Spur« von Selbstachtung?«

		»Well, uns ist nichts Nachteiliges bekannt« nicht wahr? Wir
glauben nur einigen Grund zu der Annahme zu haben, daß sie – nun,
nicht ganz das ist, was sie vorstellt. Kommt es dir nicht auch
seltsam vor, daß sie diesen jüdischen Wucherer eingeladen hat?«

		»Sie wird ihre Gründe haben.«

		»Eine Frau mit ihrem Einkommen!«

		»Was wissen wir von ihrem Einkommen? Eine Menge Menschen, die
gar kein Geld haben, geben Riesensummen aus. Sie kann bis über die
Ohren in Schulden stecken, und ihr Freund Stapleton ebenso. Der
schlanke Mann, der mit Stapleton spricht, ist wohl La Planta?«

		Sie blickten auf zwei maskierte Männer, die in ein ernstes
Gespräch vertieft schienen.

		»Ich habe meinen Widerwillen gegen diesen jungen Mann noch nicht
überwinden können,« sagte Preston. »Alles, was er sagt, klingt
falsch. Ah, da kommen Yootha und Harry.«

		Yootha hatte wohl nie besser ausgesehen. Ihre Wangen glühten,
und ihre Augen leuchteten vor Vergnügen, denn Hopford war ein
vortrefflicher Tänzer. Es war beinahe zwei Uhr morgens und die
Ausgelassenheit hatte ihren Höhepunkt erreicht.

		Plötzlich begann das Orchester den neuesten Jazztanz, ein wildes
Durcheinander fast aller Töne, die durch musikalische und
unmusikalische Instrumente hervorgebracht werden können, ein tolles
Klanggewirr von klingenden, schmetternden Lauten, die von
menschlichen Schreien und Posaunengetöse begleitet wurden. Von
dieser sogenannten Musik dahingetragen, führten die Tänzer, die
sich jetzt dicht aneinander drängten, die seltsamsten Bewegungen
aus. Manche Paare, die sich eng umschlungen hielten, schienen alles
um sich her vergessen zu haben und nur an ihre eigenen Empfindungen
zu denken, während sie sich endlos im Kreise drehten. Andere
berührten sich kaum und verdrehten ihren Körper in einer Weise, die
an jedem anderen Ort und unter anderen Umständen die Beschauer mit
Empörung und Ekel erfüllt oder zum Lachen hingerissen hätte. [bookmark: page75]

		Mitten in dieser Feststimmung geschah etwas Merkwürdiges. Als
Prestons Blick zufällig auf Jessicas Loge fiel, sah er, daß sie
beinahe leer war. Nur zwei Männer waren darin zu sehen. Den einen
erkannte er sofort an seinem Kostüm als Levi Schomberg; der andere
...

		»George,« wandte er sich an Blenkiron, »dieser Mann, der sich
über Levi Schomberg – du weißt, den Troubadour, – beugt, ist das
nicht La Planta?«

		Blenkiron sah nach der Loge hin.

		»Hopford erklärte ihn für La Planta,« sagte er.

		»Well, was macht Schomberg – der Mann, der sitzt?«

		Blenkiron betrachtete ihn einen Augenblick.

		»Ich würde sagen, daß er betrunken ist,« antwortete er.

		»Betrunken! Keine Spur. Sieh' wie er sich hält.«

		»Es ist wirklich eigentümlich. Ah, La Planta geht weg. Ich sehe
Jessica, die vor der Loge auf ihn wartet.«

		Der Mann, den sie für La Planta hielten, verschwand eben mit
»dem Schlangenweib« im Korridor hinter den Logen.

		Levi Schomberg war inzwischen in der Loge sitzen geblieben. Er
lehnte sich auf die Samtbalustrade und schien auf die Menge
hinabzustarren. Niemand schien ihn zu beachten, außer Preston und
Blenkiron, deren Aufmerksamkeit er jetzt ganz gefangen nahm.

		»Seltsam,« sagte Blenkiron endlich, »wie regungslos er dasitzt.
Er hat sich fünf Minuten lang nicht gerührt.«

		Sie beobachteten ihn noch eine Weile. Als er immer noch
unbeweglich blieb, faßte Preston seinen Freund am Arm.

		»Wollen wir hingehen und sehen, ob er nicht krank ist,« sagte
er. »Ich bin sicher, da ist etwas nicht in Ordnung.«

		Sie stiegen die Treppe hinauf und gingen durch den Korridor bis
zu der Loge, die sie suchten. Die Tür war geschlossen. Nachdem sie
wiederholt angeklopft hatten, ohne eine Antwort zu erhalten,
machten sie sich auf die Suche nach dem Logenschließer.

		»Da ist ein Herr allein in Loge 13«, sagte Preston zu dem Mann,
»der krank zu sein scheint. Wir haben wiederholt geklopft, konnten
aber keine Antwort erhalten.« [bookmark: page76]

		»Ein Freund von Ihnen?« fragte der Logenschließer.

		»Wir kennen ihn, ja.«

		Der Jazztanz war noch nicht zu Ende, als Preston und sein Freund
in Begleitung des Schließers in die Loge traten. Sie riefen
Schomberg bei Namen, aber er gab keine Antwort. Dann traten sie an
ihn heran und Blenkiron legte die Hand auf seine Schulter.

		Er rührte sich nicht. Ganz erschreckt riß Preston Schombergs
Maske weg.

		Allen war es sofort klar, daß der kleine Jude tot war.

	
		
		Kapitel XIV.

Ein Halsband.

		»Sehen Sie den, besoffenen Kerl, der aus der Loge hinausgetragen
wird.«

		Ein Tänzer im Saal machte diese Bemerkung zu seiner Dame,
während er ihr mit einer Straußenfeder Kühlung zufächelte.

		Das junge Mädchen lachte.

		»Warum könnt ihr Männer niemals nüchtern bleiben?« sagte sie nur
halb im Scherz. Sie beobachteten die Menschen, die sich um Levi
Schomberg bemühten, bis die Gruppe hinter der Logentür verschwunden
war.

		Auch andere waren darauf aufmerksam geworden. Aber da alle
gleich auf den Gedanken verfielen, daß der Mann, wer er auch sein
mochte, zuviel getrunken hatte, so rief der Zwischenfall kein
weiteres Aufheben hervor, und das ausgelassene Treiben nahm seinen
Fortgang, als wenn nichts geschehen wäre.

		Schomberg lag auf einem Sofa im Büro des Sekretariats
hingestreckt. Der Körper war schon starr geworden, was auffallend
schien, da der Tod vor kaum einer halben Stunde eingetreten sein
konnte. Unter den Tänzern hatte sich ein Arzt gefunden, der in
seinem Kostüm einen bekannten Schauspieler darstellte und eine
höchst komische Figur machte, als er sich über den Toten beugte, um
ihn mit seinem Stethoskop zu untersuchen. Kopfschüttelnd richtete
er sich auf. [bookmark: page77]

		»Tot,« sagte er. »Wer ist es? Weiß jemand etwas von ihm?«

		Er blickte auf die Menschen um ihn herum.

		»Es ist Levi Schomberg,« sagte Preston. »Er gehörte zu Mrs.
Mervyn-Robertsons Gästen. Wir haben ihn in ihrer Loge
gefunden.«

		»Mervyn-Robertson? Sie meinen die Frau, die Jessica genannt
wird?« fragte der Doktor mit einem eigentümlichen Blick.

		»Ja.«

		»Darf ich Sie fragen, ob Sie mit ihr befreundet sind?«

		»Ich kenne sie,« erwiderte Preston, »und mein Freund hier
ebenfalls, aber ich kann nicht sagen, daß wir mit ihr befreundet
sind. Woran ist er gestorben, Herr Doktor?«

		»Ich kann es nicht ohne weiteres sagen. Wahrscheinlich am
Herzschlag: die Hitze und Erregung mögen den Anfall verursacht
haben. Wir müssen seine Freunde in Kenntnis setzen. Sind sie
hier?«

		»Ich glaube, ja. Ich kenne Schomberg nicht persönlich.«

		»Ich dachte, der Logenschließer meinte, Sie seien beide mit ihm
befreundet.«

		»Wir sagten dem Schließer, daß wir mit ihm bekannt wären, um in
die Loge zu kommen. Wir konnten vom Saal aus sehen, daß etwas mit
ihm geschehen war.«

		»Auf welche Weise? Hatte er keine Maske an?«

		»Doch, aber wir hatten ihn schon bei Beginn des Balles
erkannt.«

		»So? Verzeihen Sie die Frage, aber warum interessierten Sie sich
so sehr für einen Menschen, den Sie nur dem Aussehen nach
kannten?«

		Preston zauderte. Dann sagte er etwas verlegen:

		»Wir hatten keinen besonderen Grund.«

		»Gehen Sie doch,« rief der Arzt aus. »Sie müssen einen Grund
gehabt haben. Kein Mensch sucht die Persönlichkeit eines anderen
festzustellen, ohne einen Grund zu haben. Sie täten besser daran,
es mir zu sagen.«

		»Warum wollen Sie es wissen?« [bookmark: page78]

		»Well, wenn Sie es so nehmen, will ich Ihnen lieber sagen, daß
die Umstände, unter denen dieser Mann gestorben ist, nicht ganz
unverdächtig sind. Nach dem Gesicht zu urteilen, ist er eines
natürlichen Todes gestorben. Aber der rigor mortis – die
Totenstarre – ist für eine natürliche Todesursache, wie einen
Herzschlag, zum Beispiel, zu früh eingetreten. Es wird eine
gerichtliche Untersuchung stattfinden müssen.«

		Nachdem die Behörden von dem Zwischenfall verständigt worden
waren, kehrten Preston und Blenkiron eine halbe Stunde später mit
dem Doktor in den Saal zurück, wo das Gedränge noch ebenso groß
war, wie als sie ihn verlassen hatten.

		»In welcher Loge haben Sie ihn gefunden?« fragte Doktor
Johnson.

		Blenkiron wies auf Loge 13.

		»Es sind jetzt Menschen darin,« bemerkte Johnson. »Kennen Sie
sie? Die eine ist das »Schlangenweib«, von dem heute abend alle
sprachen.«

		»Wir sind zwar nicht ganz sicher, glauben aber zu wissen,«
erwiderte Preston vorsichtig, »daß das »Schlangenweib« Mrs.
Mervyn-Robertson selbst ist, und daß der Mann, der mit ihr spricht,
Stapleton heißt.«

		»Meinen Sie Aloysius Stapleton, den Veranstalter des
Balles?«

		»Ja.«

		»Well, wenn Schomberg zu ihrer Gesellschaft gehörte, so haben
sie wohl noch nicht gehört, was geschehen ist, und jemand müßte es
ihnen sagen.«

		»Wollen Sie es nicht tun, Doktor Johnson?«

		»Ich glaube, ich muß es tun. Und da Sie und Ihr Freund die
»erste Hilfe« geleistet haben, wäre es gut, wenn Sie mitkämen und
meine Mitteilungen bestätigten.«

		Jessica und ihre Gäste trugen noch ihre Masken, obwohl manche
Tänzer sie bereits abgelegt hatten. Als Doktor Johnson und seine
Gefährten sich der Loge 13 näherten, herrschte darin die
fröhlichste Stimmung, Jessica selbst lachte laut, und zwei von
ihren Begleitern benahmen sich recht lärmend. Der Arzt schickte
seine Karte hinein und ließ fragen, ob er Mrs. [bookmark: page79]Mervyn-Robertson allein sprechen
könnte, aber sie ließ ihn in die Loge bitten.

		»Mrs. Mervyn-Robertson, nicht wahr?« wandte er sich an sie.

		»Wer hat Ihnen das gesagt, Doktor Johnson?« rief sie lachend
aus, während ihre Gäste gleichfalls lachten. »Ich habe die ganze
Nacht versucht mein Incognito zu wahren, aber einer nach dem andern
hat es erraten. Setzen Sie sich und trinken Sie ein Glas Champagner
mit, nicht wahr?« Sie schob ihm einen Stuhl zu. Er sah sofort, daß
sie recht viel getrunken hatte.

		»Ich danke Ihnen sehr,« sagte er, »aber Sie werden mich
entschuldigen. Ich hätte Ihnen lieber allein gesagt, Mrs.
Mervyn-Robertson, was ich zu sagen habe, aber da Sie darauf
bestanden, daß ich hereinkam, muß ich es Ihnen hier sagen. Ich
glaube, einer Ihrer heutigen Gäste war ein Mr. Schomberg?«

		»Ja«, antwortete sie. »Was ist aus ihm geworden?« Sie sah sich
um. »Wir haben ihn schon ziemlich lange nicht gesehen. Mr. Johnson,
wollen Sie nicht Ihre Freunde vorstellen?«

		Preston und Blenkiron standen noch im Hintergrund.

		»Gleich, Mrs. Mervyn-Robertson. Ich muß Ihnen zuerst eine recht
– traurige Nachricht bringen. Machen Sie sich bitte auf einen
Schreck gefaßt. Mr. Schomberg ist plötzlich gestorben. Er starb vor
kaum einer Stunde – hier in dieser Loge.«

		Preston und Blenkiron standen noch im Hintergrund.

		Eine feierliche Stille folgte diesen Worten. Alle schwiegen.

		»Levi – tot!« rief Jessica nach einer Weile.

		»Das ist unmöglich. Er war noch eben hier und fühlte sich ganz
wohl!«

		»Vor einer Stunde,« verbesserte Johnson. »Es wurde nach mir
geschickt und ich fand Mr. Schomberg tot auf dem Sofa des
Sekretariatsbüros.«

		»Aber wo starb er? Wer fand ihn?«

		»Er starb, wie ich sage, in dieser Loge, wo ihn diese beiden
Herren fanden, die Sie, glaube ich, kennen.« Er drehte [bookmark: page80]sich nach den
maskierten Gestalten hinter ihm um. »Mr. Blenkiron und Captain
Preston.«

		Preston bemerkte, daß Jessica zusammenzuckte, als sein Name
genannt wurde.

		Jessica grüßte.

		»Aber wie kamen Sie in diese Loge?« fragte sie und sah von ihrem
Platz zu ihnen empor.

		»Wir müssen uns für unser Eindringen bei Ihnen entschuldigen,
Mrs. Mervyn-Robertson,« sagte Preston, »aber es kam so.« und er
setzte ihr auseinander, wie Blenkiron und er den erkrankten Mann
erblickt und Einlaß in die Loge verlangt hatten.

		»Das war sehr freundlich von Ihnen,« sagte Jessica, als er mit
seinem Bericht zu Ende war. »Aber das ist zu schrecklich. Ich kann
es nicht begreifen. Der arme Levi! Und er sah heute abend so gesund
aus und war so guter Stimmung!«

		Sie hielt plötzlich inne.

		»Ich frage mich, wer das war, der ihn heute abend sprechen
wollte?« sagte sie nach einer Weile. »Er schien erregt. als er
zurückkam und wollte keinem ein Wort darüber sagen. Aber nach
einiger Zeit schien er alles wieder vergessen zu haben.«

		»Das dürfte wohl nichts mit der Todesursache zu tun haben, Mrs.
Mervyn-Robertson,« sagte Johnson, der sie durch seine Maske
hindurch scharf beobachtete. Er hatte offenbar vergessen sie
abzunehmen.

		»Nein, natürlich nicht,« antwortete Jessica mechanisch. Sie
schien an etwas anderes zu denken. »Sagen Sie, Doktor Johnson,«
fragte sie plötzlich in ganz verändertem Ton. »was halten Sie für
die Ursache des unerwarteten Todes?«

		»Zuerst vermutete ich eine natürliche Todesursache, aber später
habe ich meine Ansicht geändert,« erwiderte er langsam, während
sein Blick unbeweglich auf ihr ruhte.

		»Und was veranlaßte Sie, ihre Meinung zu ändern?«

		»Ein oder zwei Symptome. Es wäre zu weitläufig, das
auseinanderzusetzen. Die gerichtliche Untersuchung wird ohne
Zweifel alles aufklären.« [bookmark: page81]

		»Es wird also eine Untersuchung stattfinden?«

		Preston schien es, als ob ihre Stimme ein wenig zitterte.

		»Unter diesen Umständen – jedenfalls, sagte Johnson.

		»Sie glauben daß er sich das Leben genommen hat – mit Gift?«

		»O nein, Mrs. Mervyn-Robertson. Sie haben mich falsch
verstanden. Aber wir brauchen im Augenblick auf die Sache nicht
näher einzugehen. Wünschen Sie vielleicht, die Leiche zu
sehen?«

		»Muß ich das?«

		»Durchaus nicht, wenn es nicht Ihr Wunsch ist. Ich dachte, Sie
wollten es vielleicht.«

		»Nein, lieber nicht. Es hat mich – uns alle so erschüttert!

		Sie schenkte sich schnell ein Glas Champagner ein und leerte es
auf einen Zug.

		»Captain Preston und Mr. Blenkiron,« sagte sie. »Bitte trinken
Sie auch einen Schluck. Es wird Ihnen gewiß nach dem Schreck gut
tun.«

		Die drei Männer verabschiedeten sich schweigend. Bald befanden
sich Preston und sein Freund wieder im Gedränge. Doktor Johnson
hatte sich von ihnen getrennt, nachdem er ihnen für ihre Dienste
gedankt und sie darauf vorbereitet hatte, daß sie bei der
Untersuchung als Zeugen auftreten müßten.

		Eine kleine Gruppe an einem Tisch im großen Speisesaal
unterhielt sich in lebhaftem Ton und Preston schnappte zufällig
einige Brocken der Unterhaltung auf.

		»Ja, eine Dame ist verhaftet worden ... vor etwa zehn Minuten
... die Perlen wurden in ihrem Besitz vorgefunden. Ihr Tänzer ...
geriet in furchtbare Aufregung, erklärte, er wäre die ganze Zeit
mit ihr zusammengewesen. Dann wurde sie der Besitzerin, des
Halsbandes gegenübergestellt, die darauf schwor, daß sie beim
Souper neben ihr gesessen hatte ... die Diebin oder angebliche
Diebin ist ein ganz junges Mädchen ... Ja, ich war dabei, als man
ihr die Maske abnahm ...«

		»Haben Sie eine Ahnung, wer es ist?«

		»Nicht die geringste. Aber man kann seinen Kopf darauf geben,
daß bei einem solchen Fest auch berufsmäßige Gauner [bookmark: page82]dabei sind. Sehen Sie nur
die Menge von Diamanten! Es stecken viele Millionen drin! Da gibt
es für manchen was zu holen ...«

		Soviel kam Preston zu Gehör, ohne gerade ein besonderes
Interesse bei ihm zu erwecken. Als er Jessicas Loge verließ, war er
bemüht gewesen. Yootha ausfindig zu machen, die er in Cora
Hartsilvers Gesellschaft zurückgelassen hatte. Aber ihre Loge war
jetzt leer, und er schloß daraus, daß alle zum Tanz gegangen waren.
Auch Hopford hatte er schon längere Zeit nicht mehr gesehen. Er
hatte, wie Preston wußte, Yootha zu mehreren Tänzen engagiert.

		Im Gedränge verlor Preston Blenkiron aus den Augen und suchte
jetzt allein seinen Weg durch die Tänzer hindurch, die in kleinen
Gruppen beisammenstanden und ein wenig ausruhen wollten.

		Während er so umherwanderte, kehrten seine Gedanken immer wieder
zu Schombergs seltsamem Ende zurück. Immer wieder tauchte vor
seinem Geiste das Bild des schlanken jungen Mannes auf, der sich
über die regungslose Gestalt beugte. War Schomberg in diesem
Augenblick schon tot Und wenn –, warum hatte der junge Mann nicht
gleich Lärm geschlagen und nach dem Arzt geschickt?

		Und dieser schlanke Mann war, wie Hopford meinte, La Planta.
Natürlich konnte Hopford sich irren. Und Jessica! Wie verstört sah
sie aus, als Doktor Johnson ihr die Nachricht brachte! Das war
allerdings sehr begreiflich. Und doch – –

		Was war aus Yootha geworden? Wo in aller Welt konnte sie nur
stecken? Wo waren Cora und Hopford? Vielleicht war er in seine
Redaktion gegangen. Er hatte von dieser Möglichkeit gesprochen.

		Vergebens blickte er unter den Tänzern umher, die an ihm
vorüberschwebten und sich drehten, bis ihm beim Zuschauen
schwindlig wurde. Weder von Yootha noch von einem anderen aus
seiner Gesellschaft war irgend etwas zu sehen. Auch seine Loge, auf
die er von Zeit zu Zeit einen Blick warf, blieb leer. Er hatte von
dem ganzen Treiben genug [bookmark: page83]und wäre gern heimgefahren. Aber zuerst mußte er
Yootha sehen. Er fühlte, daß er an diesem Abend weniger von ihr
gehabt hatte, als er erwartete. Aber sie liebte ja zu tanzen und er
wäre – so sagte er sich – ein rechter Bär gewesen, sie am Tanzen zu
hindern, weil er selbst durch sein verwundetes Bein daran gehindert
war.

		Plötzlich erblickte er Hopford. Er befand sich in einiger
Entfernung – verschwand und kam wieder zum Vorschein. Er schien
jemanden zu suchen. Und jetzt hatte Hopford ihn erblickt.

		»Charlie, um's Himmels willen – ich suche dich überall,« rief
Hopford, als sie endlich zusammentrafen. »Was Furchtbares ist
passiert – du wirst einen Schreck kriegen. Aber rege dich bitte
nicht auf; denn ich bin sicher, daß alles bald wieder in Ordnung
ist. Cora weiß es und ist eben bei Yootha.«

		»Yootha? Wo ist sie, Harry? Ich suche sie seit einer halben
Stunde.«

		»Das glaub' ich,« antwortete Hopford. Jetzt hör' zu, Charlie,
und bewahre deine Ruhe. Einer Frau ist heute abend ein
Perlenhalsband gestohlen worden, und das Halsband wurde in Yoothas
Handtasche gefunden. Sie mußte infolgedessen – verhaftet
werden.«

		»Verhaftet? Yootha verhaftet?«

		»Nun ja. Du verstehst, die Perlen wurden in ihrem Besitz
gefunden. Hast du von Levi Schomberg gehört und –«

		»Zum Teufel mit Levi Schomberg!« rief Preston aus. »Was geht
mich Levi Schomberg an? Vergib, Harry! Bring' mich gleich zu
Yootha. Ich muß die Polizei sofort über dieses lächerliche
Mißverständnis aufklären!«

	
		
		Kapitel XV.

Kreuz- und Querfragen.

		In den folgenden acht Tagen standen zwei Zeitungsnachrichten im
Vordergrund des Interesses aller Leser. Die eine betraf Levi
Schombergs seltsamen Tod. Es wurde über [bookmark: page84]die Ereignisse, die kurz
vorhergingen, und über seinen ganzen Lebenslauf berichtet. Die
andere bezog sich auf Yootha Hagerston, die unter der Anklage
verhaftet worden war, das Perlenhalsband einer gewissen Frau
Stringborg gestohlen zu haben, deren Mann, Julius Stringborg,
früher Weinhändler in Shanghai war, aber jetzt in London lebte.

		Die geheimnisvollen Umstände, unter denen Levi Schomberg
gestorben war, machten eine gerichtliche Untersuchung erforderlich,
die recht lange Zeit in Anspruch nahm. Der Vorsitzende der
Totenschaukommission hielt eine natürliche Todesursache für
erwiesen, aber Doktor Johnson trat dieser Ansicht scharf entgegen
und suchte sie mit mehreren schwerwiegenden Gründen zu
entkräften.

		Erstens betonte er den ungewöhnlich frühen Eintritt der
Totenstarre; dann die Tatsache, daß alle Organe offenbar gesund
waren; ferner den Umstand, daß die Augen bei der ersten
Untersuchung nicht den Tod vermuten ließen, und schließlich die
Beschaffenheit des Blutes. Er behauptete mit großer Festigkeit, daß
das Blut eine ungewöhnliche Färbung zeigte, was umso mehr ins
Gewicht fiel, als die Zusammensetzung des Blutes im übrigen normal
war.

		Sein Gegner war einer jener dickköpfigen Juristen, die, wenn sie
einmal eine Ansicht ausgesprochen haben, sie unter keinen Umständen
ändern wollen. Jedenfalls war es den Zeugen Preston und Blenkiron,
von vornherein klar, daß er Doktor Johnson wenig geneigt war und
jede seiner Aeußerungen zu bestreiten suchte.

		»Ich gestehe,« entgegnete er dem Arzt in hochfahrendem Ton, »daß
mir Ihre Beweisführung vollkommen unverständlich geblieben ist. Wer
soll auch irgendein Interesse daran gehabt haben, den Tod eines so
achtbaren Staatsbürgers zu beschleunigen, wie es der Verstorbene
ungeachtet seines wenig sympathischen Berufes gewesen ist? Der
Gedanke, daß sein Tod nicht auf eine natürliche Ursache
zurückzuführen ist, scheint mir ganz widersinnig. Hätte er Gift
genommen oder wäre er vergiftet worden, so müßten Spuren davon
gefunden worden sein. Da das nicht der Fall ist, so muß ich Ihre
Vermutungen – [bookmark: page85]gestatten Sie mir offen zu sprechen, Doktor
Johnson – für allzu kritisch oder, sagen wir, für verfehlt
halten.«

		Johnson zuckte die Achseln.

		»Dann habe ich nichts weiter zu bemerken,« erwiderte er.

		»Um so besser. Es freut mich, das von Ihnen zu hören.«

		Johnson wollte noch etwas entgegnen, gab es aber auf, weil er
sah, daß eine Diskussion mit dem Beamten zwecklos war.

		Und so fällte das Gericht den Wahrspruch, daß der Tod einer
natürlichen Ursache zuzuschreiben war, und Doktor Johnson verließ
mit Preston und Blenkiron äußerst unbefriedigt das
Gerichtsgebäude.

		Der zweite Zwischenfall des Balles hatte Prestons Interesse
natürlicherweise in ganz anderem Maße in Anspruch genommen: ja, er
dachte eigentlich seit jener Nacht an nichts anderes als an Yoothas
Verhaftung. Sie war zwar zuletzt freigesprochen worden, hatte aber,
während sie sich unter polizeilicher Aufsicht befand, furchtbare
Seelenqualen erduldet. Es war natürlich viel geschwatzt worden, und
das Gerede war noch nicht verstummt. Besonders für die Frauen war
der Fall ein willkommener Gegenstand ihrer Unterhaltung, und bei
solchen Unterhaltungen werden die Augenbrauen hochgezogen, es wurde
bedeutsam gelächelt, was mehr Schaden anrichtete, als viele
Worte.

		»Wäre sie ein armes Mädchen und nicht, was wir eine Damen
nennen,« – diese abgedroschene Redensart wurde wieder aufgetischt –
»so säße sie längst im Gefängnis, meine Liebe.« bemerkte eines
Morgens ein verblühtes Geschöpf, das sich immer in reiche Kreise
gedrängt hatte, zu Jessica, die in Bond Street Einkäufe,
machte.

		»Sie sind doch mit Mrs. Stringborg befreundet, nicht wahr?«

		Jessica erwiderte, daß sie die Dame seit Jahren kenne.

		»Und was denkt sie von der Sache?«

		Jessica zog die Augenbrauen hoch. Dann, nach einer kurzen Pause,
sagte sie in geheimnisvollem Ton:

		»Sie denkt nicht.« [bookmark: page86]

		Die verblühte Dame nickte.

		»Ich verstehe,« lispelte sie, »sie weiß es.«

		Jessica lächelte.

		Und so nahmen sie voneinander Abschied, Jessica mit dem Lächeln
auf den Lippen, das tödlichen Haß bedeutete, die andere, glücklich,
von einer Freundin Marietta Stringborgs, wie sie sagte, die
Versicherung erhalten zu haben, daß Yootha zwar freigesprochen,
aber doch schuldig wäre.

		Und Yootha?

		Schon begann sie den Umschwung in der öffentlichen Meinung zu
spüren. Viele von ihren Freunden blieben ihr natürlich treu und
würdigten das Gerede keiner Widerlegung, aber es gab auch andere
...

		Bei ihrer Feinfühligkeit und heftigen Erregung empfand sie die
veränderte Stimmung bei jeder Gelegenheit: man warf einen schnellen
Blick auf sie und sah gleich wieder weg, man flüsterte, man
lächelte. Leute, die sie bisher immer eifrig gegrüßt hatten,
zeigten eine gewisse Herablassung; andere, die sie kommen sahen,
gingen auf die andere Straßenseite hinüber, um ihr auszuweichen.
Das alles verursachte ihr einen heftigen Schmerz.

		»Es ist zu schrecklich,« rief sie eines Abends aus, als sie mit
ihrer Freundin Cora aus der Oper kam. »Während der ganzen
Vorstellung fühlte ich, daß alle mich ansahen und über mich
sprachen. Und es war keine Einbildung: ich habe einige Reihen
hinter uns meinen Namen flüstern hören. Und hast du Jessica
bemerkt? Sie sah mich gleich, als wir ins Theater traten, und
drehte sich zu ihren Freundinnen um. Und alle, die in ihrer Loge
saßen, steckten die Köpfe zusammen und starrten mich an ... Ich
fühlte mich wie ein Verbrecher, Cora. Ich fühle mich noch jetzt so
...«

		Sie ließ den Kopf auf Coras Schulter sinken und brach in Tränen
aus.

		Cora tröstete sie, so gut sie konnte, während ihr eigenes Herz
vor Wut brannte. Sie war fest davon überzeugt, daß dieses Unglück
nicht zufällig geschehen war, daß das ganze vielmehr ein
abgekartetes Spiel war, dessen Urheber niemand [bookmark: page87]anderes sein konnte als Jessica.
Und warum hatte Jessica auf Yootha so einen Haß geworfen? Der Grund
konnte nicht zweifelhaft sein: weil Yootha ihre Freundin
war. Da es ihr nicht gelungen war, den Juwelenraub Cora
zuzuschieben, so hatte sie sie in ihrer Freundin getroffen. Bei
diesem Gedanken knirschte Cora mit den Zähnen und ihr Entschluß,
Jessica Mervyn-Robertson vor aller Welt zu entlarven, wurde um so
fester.

		»Weine nicht, Liebling,« sagte sie und streichelte Yoothas Haar.
»Ich habe heute einen Brief aus dem Haus mit dem Bronzegesicht
erhalten. Sie lassen nichts unversucht, um den Dieb zu entlarven.
Sie bitten mich, morgen so früh wie möglich mit dir hinzukommen, da
sie dir noch einige Fragen stellen wollen. Sie haben dir auch, wie
sie schreiben, etwas Wichtiges zu zeigen.«

		Am nächsten Morgen begaben sie sich in das Bureau der Londoner
Geheimagentur.

		Der Raum, in den sie gewiesen wurden, war derselbe, in dem Alix
Stothert und Camille Lenoir an jenem Abend gearbeitet hatten, als
Lord Froissart so plötzlich erschienen war. Aber in den
benachbarten Zimmern waren viele Schreiber an der Arbeit, und von
allen Seiten hörte man das Klappern der Schreibmaschinen.

		Stothert, der sich allein befand, sah auf, als sie in das Zimmer
traten. Dann erhob er sich und legte seinen Augenschirm
beiseite.

		»Guten Morgen,« sagte er mit feierlicher Miene. »Wollen Sie
Platz nehmen?« Er wies auf zwei Stühle.

		»Ich habe um Ihren Besuch gebeten,« fuhr er ohne weitere
Vorbemerkungen fort, »weil ich Miß Hagerston einige Fragen
persönlich vorzulegen habe. Wollen Sie mir sagen,« wandte er sich
an Yootha, »wie lange Sie mit Captain Preston verlobt sind?«

		Das junge Mädchen fuhr zusammen.

		»Wer hat Ihnen gesagt, daß wir verlobt sind?« rief sie errötend
aus. »Unsere Verlobung ist noch nicht bekannt gemacht worden.«
[bookmark: page88]

		»Das weiß ich, aber es gehört zu unserer Profession, die Dinge
zu wissen, bevor sie öffentlich bekannt werden. Wie lange ist es
her, Miß Hagerston?«

		»Zehn Tage. Aber hat das irgendetwas mit dem Perlendiebstahl zu
tun?«

		»Indirekt – ja. Und Sie haben seine Bekanntschaft am 9. August
des vorigen Jahres bei einem Lunch im Ritzhotel gemacht, denk'
ich?«

		»Ja.«

		»Seitdem haben Sie ihn wohl oft gesehen?«

		»Nein, nur in der letzten Zeit.«

		»Und eine zeitlang sind Sie mit einem jungen
Zeitungskorrespondenten, namens Harry Hopford, befreundet
gewesen?«

		»Ich kann nicht sagen »befreundet«! Wir haben uns hie und da
getroffen.«

		»Sie und Mrs. Hartsilver sind ferner mit einer vielgenannten
Dame der Gesellschaft, Mrs. Mervyn-Robertson, bekannt. Sie sind
beide hergekommen, wie Sie sich erinnern, und haben uns gebeten,
über Mrs. Mervyn-Robertsons Vergangenheit Nachforschungen
anzustellen. Seitdem ist Mr. Hopford mit demselben Auftrag
hergekommen, und Captain Preston sowie Mr. George Blenkiron haben
es ebenso gemacht. Wir haben gewisse Dinge über diese Dame
herausgebracht und jedem von Ihnen separat berichtet. Anderes
halten wir im Augenblick für unangebracht, Ihnen mitzuteilen. Wir
möchten Sie aber darauf aufmerksam machen, daß die betreffende Dame
einflußreiche Freunde hat, und wir erlauben uns, Ihnen den Rat zu
geben, weitere Nachforschungen über ihr Privatleben zu unterlassen.
Sie ist eine gefährliche – eine sehr gefährliche Frau. Das sage ich
Ihnen natürlich in streng vertraulicher Weise.«

		»Ich danke Ihnen,« antwortete Yootha. »Und jetzt, können Sie
irgendein Licht in das Geheimnis des Perlendiebstahls bringen?«

		»Ich komme gleich darauf zu sprechen. Sie haben ohne Zweifel vor
einiger Zeit von einem Diebstahl gehört, bei dem aus einem Safe in
Mrs. Mervyn-Robertsons eigenem Hause [bookmark: page89]Juwelen und Banknoten abhanden kamen? Die
Zeitungen haben allerdings darüber geschwiegen.«

		»Ja, eine Zeitlang schienen alle Menschen davon zu wissen.«

		»Jeder von den gestohlenen Werten war durch eine besondere
Versicherungssumme gedeckt. Nun war auch das Perlenhalsband, dessen
Diebstahl man Ihnen fälschlich zur Last legte, besonders
versichert, und zwar bei der Gesellschaft, die auch Mrs.
Mervyn-Robertsons Juwelen in Versicherung genommen hatte. Frau
Marietta Stringborg, die Besitzerin des Perlenhalsbandes, das bei
Ihnen gefunden wurde, ist mit Mrs. Mervyn-Robertson befreundet –
sie haben sich vor einigen Jahren in Shanghai kennengelernt. Das
mag natürlich alles ein zufälliges Zusammentreffen sein –«

		Da Yootha keine Antwort gab, sagte Cora:

		»Wollen Sie damit zu verstehen gehen, daß hier –«

		»Ich will nichts zu verstehen geben,« unterbrach sie Stothert,
»aber –«

		Er drückte zweimal auf einen elektrischen Knopf auf dem Tisch
und beinahe im selben Augenblick trat eine hübsche junge Frau mit
semitischen Gesichtszügen in das Zimmer. Es war Camille Lenoir.

		»Meine Kollegin,« stellte Mr. Stothert vor. »Camille,« wandte er
sich an die Französin, die stehen blieb, »erinnern Sie sich, was
Lord Froissart Ihnen das letztemal, als er hier war, sagte – es war
am Morgen des Tages an dem er sich das Leben nahm – er sprach von
hohen Versicherungssummen für Diamanten in der Gesellschaft, deren
Direktor er war?«

		»Ja,« erwiderte sie, »er sagte, es gebe Leute, die ihre Juwelen
hoch versicherten und dann zum Schein stehlen ließen, nämlich von
Personen, die die gestohlenen Werte zurückerstatteten, sobald die
Versicherungssumme ausgezahlt wäre.«

		»Kurz, ein abgekartetes Spiel,« sagte Cora. »Mr. Stothert will
nichts gegen Mrs. Mervyn-Robertson gesagt haben, aber – ja, ich
verstehe Ihren Gedankengang.«

		»Nein, bitte, bemühen Sie sich hierher.«

		Mit diesen Worten schloß Stothert ein Fach des Schreibtisches
auf, an dem er saß und zog ein kleines versiegeltes Paket [bookmark: page90]daraus hervor. Er
brach die Siegel auf, faltete das Papier auseinander und brachte
ein herrliches Perlenhalsband zum Vorschein.

		»Das ist Frau Stringborgs Perlenschnur,« sagte er. »Das
Halsband, das in Ihrem Besitz gefunden wurde, Miß Hagerston, war
eine Nachahmung aus falschen Perlen.«

	
		
		Kapitel XVI.

Drohende Wolken.

		Zur Segelregatta, die alljährlich in Henley auf der Themse
stattfindet, hatte Preston in diesem Jahr, wie es bis zum Ausbruch
des Krieges seine Gewohnheit war, wieder ein sogenanntes »Hausboot«
gemietet, das bei Henley vor Anker lag. Er hatte einige Freunde
aufgefordert, ihn dort an einem beliebigen Tage der Segelwoche zu
besuchen, und wollte ihnen bei dieser Gelegenheit in Yoothas
Beisein ihre Verlobung mitteilen.

		Aber keiner seiner Freunde ließ sich sehen. Einige
telegraphierten aus London, daß sie verhindert wären; andere
hielten es nicht einmal für nötig, sich zu entschuldigen.

		Preston war überrascht.

		»Merkwürdig,« sagte er in Gedanken am zweiten Tage der Regatta
und klopfte die Asche aus seiner Pfeife. »Ich dachte, einige von
ihnen würden heute vorbeikommen. Cooper und Atterton sind hier. Ich
habe sie vor einer halben Stunde in einem Boot gesehen.«

		Yootha, die in einen Zeltstuhl zurückgelehnt saß, antwortete
nicht. Aber ein Blick auf ihr trauriges Gesicht sagte ihm
genug.

		Seine Miene wurde finster.

		»Jetzt weißt du, warum sie nicht kommen, Charlie,« begann sie.
»Ich bin nicht erstaunt darüber. Du weißt, wie die Menschen mir
seit der Ballaffäre aus dem Wege gehen; und seit unsere Verlobung
bekannt geworden ist, meiden sie mich noch mehr. Wenn du allein
hier wärest, so würden wahrscheinlich alle deine Freunde zum Lunch
kommen.« [bookmark: page91]

		»Du nennst sie ›Freunde‹?« rief Preston zornig aus. »Wenn sie
sich so verhalten, will ich nichts mehr von ihnen wissen, das kann
ich dir versichern.«

		Ein kleines Boot kam vorbeigefahren und der junge Mann, der
darin saß, rief Preston an: »Kann ich einen Augenblick an Bord
kommen? Ich möchte Sie sprechen.«

		»Kommen Sie,« antwortete Preston ohne besondere Begeisterung;
denn der junge Mann war Archie La Planta. Nach wenigen Sekunden
legte das kleine Boot an.

		»Ich hoffe, ich störe Sie nicht,« sagte La Planta, der so tat,
als ob er eben erst bemerkte, daß Preston mit Yootha allein war.
»Ich hörte, Sie hätten Gäste zum Lunch. Darf ich übrigens
gratulieren?« fügte er hinzu. »Ich habe es erst heute erfahren.«
»Danke,« sagte Preston, der seinen Aerger über die Störung zu
verbergen suchte. »Wer hat Ihnen erzählt, daß wir uns verlobt
haben?«

		»Ach, verschiedene Menschen. Die letzte Wettfahrt war fabelhaft
– nicht?«

		»Allerdings. Sie wollten mir doch etwas sagen?«

		»Ja. Zunächst ein Auftrag von Jessica. Sie läßt fragen, ob Sie
und Miß Hagerston zum Tee auf ihr Hausboot kommen wollen. Es ist
das große Boot, Apex, das wie ein Kriegsschiff mit Kanonen usw.
versehen ist. Eine lustige Gesellschaft ist da versammelt und
Jessica würde sich sehr freuen, Sie beide bei sich zu sehen. Es ist
mir streng verboten worden, mit einer Absage zurückzukehren,« fügte
er lachend hinzu.

		Preston schwieg einen Augenblick.

		»Was sagst du dazu, Yootha?« fragte er zuletzt mit einem Blick,
den sie wohl verstand. »Sollen wir gehen oder nicht?«

		»Ich gehe gerne hin,« erwiderte sie, um seinem Wink zu folgen.
»Haben Sie schon gefrühstückt, Mr. La Planta?«

		»Aufrichtig gesagt, nein,« erwiderte er in gleichgültigem Ton
und zündete sich eine Zigarette an.

		»Dann bleiben Sie doch zum Lunch bei uns,« sagte Preston.
»Vielleicht kommt noch anderer Besuch.«

		»Furchtbar nett von Ihnen,« antwortete La Planta ruhig. [bookmark: page92]»Dann wollte ich Sie
noch fragen, ob Sie zufällig Madame Camille Lenoir von der Londoner
Geheimagentur heute irgendwo gesehen haben. Ich weiß, daß sie mit
Bekannten hier ist, und möchte sie durchaus treffen.«

		»Ich habe sie auf keinem Boot gesehen.« Archie La Planta machte
eine ärgerliche Handbewegung.

		»Wie schade,« sagte er. »Verschiedene Menschen haben sie heute
gesehen, und niemand kann mir sagen, wo sie zu finden ist.
Uebrigens, hat das Haus mit dem Bronzegesicht schon irgend etwas
über das Perlenhalsband ermitteln können?«

		»Bisher noch nichts, aber sie hoffen zuversichtlich, mir in
einer Woche etwas mitzuteilen.«

		»Das ist gut. Stothert ist kein Optimist und sagt so etwas nicht
ohne Grund.«

		Er wandte sich an Yootha.

		»Ich habe Sie seit dem Ball nicht wieder gesehen,« sagte er.
»Und auf dem Ball habe ich Sie nicht einmal erkannt. Das war eine
widerwärtige Geschichte – unerhört, wie Sie behandelt wurden – es
wundert mich nicht, daß es Sie ganz krank gemacht hat, wie mir
erzählt wurde. Ich hoffe, Sie haben sich jetzt wieder ganz davon
erholt.«

		»Ich danke Ihnen,« antwortete sie, ohne eine gewisse Kälte in
ihrem Ton verbergen zu können. »Ja, ich habe mich erholt – wenn
auch, wie ich glaube, nicht alle meine Freunde!«

		»Wie? Ich verstehe Sie nicht.«

		»Ach, es hat keine Bedeutung,« erwiderte sie mit leichtem
Erröten und ging auf etwas anderes über. – –

		Als Yootha und Captain Preston nach wenigen Stunden auf dem
»Apex« erschienen, wurden sie von Jessica in der fröhlichsten
Stimmung und mit überraschender Freundlichkeit empfangen. Und auch
alle anderen Gäste kamen ihr so liebenswürdig, ja herzlich
entgegen, daß Yootha sich bald sehr wohl und glücklich fühlte.
Preston und sie waren der Einladung mehr aus Neugier gefolgt,
zugleich, um dem Gerede aller bösen Zungen di« Spitze zu bieten.
Und jetzt fanden sie alles ganz anders, als sie erwartet hatten.
Besonders Archie [bookmark: page93]La Planta gab sich alle erdenkliche Mühe, ihnen
den Aufenthalt auf dem Hausboot angenehm zu gestalten.

		Nach einer halben Stunde trat Stapleton mit einem
schwarzhaarigen, sehr intelligent aussehenden Herrn in mittleren
Jahren an Yootha heran und stellte ihr Doktor Johnson vor, den sie
noch nicht kannte.

		»Unser gemeinsamer Freund, Captain Preston, hat mir von Ihnen
erzählt,« sagte der Arzt und sah sie lächelnd mit seinen scharfen
Augen an. »Er ist doch auch hier?«

		»Natürlich,« antwortete Yootha. »Vor einem Augenblick war er
noch mit uns zusammen.«

		»Wie ich höre, Miß Hagerston, sind Sie mit Preston verlobt. Darf
ich mir erlauben, Ihnen beiden von Herzen Glück zu wünschen?«

		Sie dankte errötend.

		»Ich kenne Preston nur kurze Zeit, aber Sie werden mir
verzeihen, wenn ich Ihnen sage, daß ich ihn furchtbar gern habe.
Ah, da kommt er!«

		Einige Minuten lang unterhielten sich die drei über
gleichgültige Dinge. Sie hätten sich manches zu sagen gehabt, aber
die Umgebung ließ es nicht ratsam erscheinen.

		»Yootha und ich speisen heute abend allein auf meinem Hausboot,«
sagte Preston nach einer Weile. »Wenn Sie mit dem vorlieb nehmen
wollen, was gerade da ist, würden wir uns sehr freuen, Sie bei uns
zu sehen. Sagen Sie ja, Johnson.«

		Nach kurzem Zaudern sagte Johnson zu. Inzwischen hatte ein
Streichquartett sich eingestellt, das die Gäste, und besonders
Preston, durch den Vortrag bekannter Melodien in Entzücken
versetzte. Die Musik dauerte recht lange. Als sie zu Ende war,
suchten Yootha und Preston die Gastgeberin auf, um Abschied zu
nehmen.

		Jessica wollte sie nicht gehen lassen, aber Preston sagte ihr,
daß er zum Abend auf seinem Boot Besuch erwartet.

		Wenige Minuten, nachdem sie sich verabschiedet hatten, kam ein
Mann in einem kleinen Boot schnell herangerudert.

		»Kann ich Captain Preston sprechen?« fragte er La [bookmark: page94]Planta, der an den Bord des
Hausbootes gelehnt stand und ihn hatte kommen sehen. »Ich bin sein
Diener und komme von seinem Hausboot.«

		»Ist es etwas Wichtiges?« fragte La Planta und musterte den
Ankömmling mit kühlem Blick.

		»Ja, sehr wichtig.«

		»Well, Captain Preston und Miß Hagerston sind eben fort. Sie
müssen an ihnen vorbeigefahren sein.«

		»Sind sie auf das Hausboot zurückgekehrt?«

		»Das nehme ich an.«

		Prestons Diener drehte das Boot und ruderte zurück.

		La Planta blies den Rauch seiner Zigarette in die Luft und
beobachtete lächelnd, wie der Ruderer in der Entfernung kleiner und
kleiner wurde. Endlich richtete er sich auf. Die meisten Gäste
waren fortgefahren. Nur ein Dutzend blieb zurück. Jemand berührte
seinen Ellenbogen. Er drehte sich um.

		»Nun?« fragte Stapleton.

		La Planta nickte.

		»Alles nach Wunsch,« antwortete er.

		»Und wann wird er es erhalten?«

		La Planta warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

		»Er hat es vielleicht schon erhalten. Ich freue mich, daß der
Bursche ihn verfehlt hat. Was sind Preston und dieses Mädchen und
Cora Hartsilver und die anderen alle für Toren, sich mit Leuten wie
wir sind, einzulassen!«

		»Preston ist kein Tor, Archie. Auch Cora nicht.«

		La Planta zuckte mit den Achseln, ohne ein Wort zu erwidern und
warf mit einer verächtlichen Handbewegung seine Zigarette ins
Wasser.

	
		
		Kapitel XVII.

»Niemand darf es erfahren.«

		Prestons Diener, der unter seinem Befehl in Frankreich gedient
hatte und seinen Herrn vergötterte, war zu dem Hausboot
zurückgekehrt, aber weder Preston noch Yootha ließen sich blicken.
[bookmark: page95]

		Um sieben hatte er das Essen bereitet, wie ihm befohlen war, und
begann wieder mit dem Feldstecher des Hauptmanns Ausschau zu
halten.

		Plötzlich legte ein Boot an, sein Insasse stieg aus und kam an
Bord.

		»Ist Captain Preston da?« fragte er gutgelaunt.

		»Ich soll bei ihm speisen?«

		»Bei ihm speisen, Sir?«

		»Ja, hat er Ihnen nichts gesagt?«

		»Er ist seit vier Uhr fort, Sir. Er und Miß Hagerston waren zum
Tee eingeladen und sind noch nicht zurückgekehrt. Es ist ein
wichtiger Brief für ihn da.«

		»Ich habe sie beim Tee getroffen,« sagte er nach einer Weile,
»und sie luden mich ein, mit ihnen zu speisen. Das ist mir
unbegreiflich. Ich will auf jeden Fall hier warten.

		»Wenn es Ihnen recht ist. Sir. Er kann nicht lange ausbleiben,
da er Sie eingeladen hat.«

		Johnson streckte sich auf einem Liegestuhl aus und begann durch
Prestons Fernglas den Strom auf und ab zu suchen.

		Um acht kam der Diener wieder.

		»Darf ich Ihnen nicht das Essen bringen, Sir?« fragte er
besorgt. »Captain Preston wäre ungehalten, wenn ich Sie warten
ließe. Er ist immer pünktlich wie ein Uhrwerk und muß aufgehalten
worden sein. Wir haben hier keinen Fernsprecher ...«

		»Ich danke Ihnen. Ich will noch ein wenig warten. Wenn er um
halb neun nicht da ist, bringen Sie mir etwas zu essen, da ich
jetzt nirgends mehr speisen kann.«

		»Sehr wohl, Sir,« sagte der Diener und zog sich leise
zurück.

		Aber um halb neun und auch um halb zehn waren Preston und Yootha
noch nicht zurückgekehrt. Johnson hatte um neun ein leichtes Mahl
zu sich genommen und war dann fortgefahren.

		Die Besorgnis des treuen Burschen stieg von Minute zu Minute.
Immer wieder betrachtete er den geheimnisvollen [bookmark: page96]Brief, den ein Herr in weitem
Flanellanzug ihm übergeben hatte und überlegte hin und her.

		Seine Gedanken schweiften in die Vergangenheit zurück, und
manche gefahrvolle Stunde, die er mit seinem Herrn in Frankreich
überstanden hatte, kam ihm wieder in den Sinn.

		Er war vor Müdigkeit beinahe eingeschlummert, als er seinen
Namen rufen hörte. Es war schon elf Uhr. Er sprang auf.

		»Ja, Sir? Sind Sie es? Doch nichts passiert, Sir?« Im Mondschein
konnte er. Preston und Miß Hagerston unterscheiden, die am Ufer
standen.

		»Sind Sie allein, Tom?« fragte Preston. Seine Stimme hatte einen
ungewohnten Klang.

		»Ja, Sir. Doktor Johnson war hier, Sir. und da Sie nicht
zurückkamen, brachte ich ihm etwas zu essen.«

		»Das war recht, Tom.«

		Nachdem er Yootha einige Worte zugeflüstert hatte, ließ er sie
am Ufer stehen und kam allein an Bord.

		»Tom,« sagte er mit unterdrückter Stimme, »Miß Hagerston
befindet sich in einer unangenehmen Lage. Wir haben Mrs. Hartsilver
verfehlt, mit der sie nach London zurückfahren sollte. Es ist
nirgends ein Bett zu haben, und der letzte Zug schon lange fort. Es
bleibt Miß Hagerston nichts anderes übrig, als die Nacht hier zu
verbringen, aber Sie verstehen, daß niemand es erfahren darf. Wie
machen wir es nun?«

		Tom rieb sich das Kinn. Dann sagte er schnell: »Ich kann auf dem
Verdeck schlafen, Sir. Die Nacht ist wunderschön. Wenn Sie meine
Kabine nehmen wollen, könnte Miß Hagerston ganz ungestört in Ihrer
Kabine schlafen.«

		Preston überlegte.

		»Das ist wohl die einzige Lösung, sagte er endlich. »Aber, wie
gesagt – niemand darf es erfahren.«

		»Niemand wird es erfahren, Sir.«

		Preston rief Yootha an Bord und setzte ihr alles auseinander.
Sie sah sehr blaß und bekümmert aus und folgte ihm willenlos. Er
küßte sie. [bookmark: page97]

		»Ruh' dich aus, Liebling,« sagte er, »morgen wird alles wieder
gut sein. Gute Nacht!«

		Er hatte versucht, ihr Mut zuzusprechen, aber als er allein war,
fühlte er sich selbst wie gebrochen.

		Immer hatte er auf Erpresser mit Verachtung herabgesehen und
sich geschworen, wenn er selbst durch irgendeinen unglücklichen
Zufall einem Erpressungsversuch ausgesetzt wäre, lieber alles zu
wagen, als einem schurkischen Ansinnen nachzugeben.

		Aber jetzt hatte er nicht sich selbst, sondern die Ehre der Frau
zu schützen, die er über alles liebte, und bei dem Gedanken, wie
geschickt man sie beide in ein Netz gelockt hatte, aus dem er
keinen Ausweg sah, fühlte er, wie kalter Angstschweiß auf seine
Stirne trat.

		Tom trat zu ihm heran und übergab ihm einen dicken Brief in
grauem Umschlag.

		»Ein Herr hat diesen Brief um sechs Uhr überbracht,« sagte er,
»und da es dringend war, bin ich Ihnen im Ruderboot nachgefahren.
Aber der Herr auf dem Hausboot, wo ich Sie zu finden hoffte, sagte
mir. Sie wären schon fort ...«

		»Was für ein Herr?«

		Tom beschrieb ihn.

		»La Planta,« sagte Preston laut und runzelte die Stirn. Dann
ließ er Tom auf dem Verdeck zurück und ging hinunter, um beim
Schein einer Lampe den Brief zu lesen.

		Der Bursche machte sich auf dem Liegestuhl ein Lager zurecht.
Plötzlich stutzte er. Ihm war, als hätte er ein schweres Stöhnen
gehört.

		Leise stieg er die wenigen Stufen hinab, die ins Innere des
Hausboots führten und blickte durch die halbgeöffnete Tür
hindurch.

		Preston saß, den Kopf in beide Hände vergraben, am Tisch und
starrte auf die Papiere, die vor ihm ausgebreitet lagen. Tom hörte,
wie er schwer atmete.

		Der Diener klopfte an die Tür und trat ein.

		Preston rührte sich nicht.

		»Kann ich noch etwas für Sie tun, bevor ich zu Bett gehe?«
fragte der Diener. [bookmark: page98]

		Preston gab keine Antwort. Er schien den andern nicht zu
bemerken.

		Tom wollte seine Frage wiederholen, als Preston zusammensank, so
daß sein Kopf schwer auf den Tisch fiel.

		Der Diener sprang ihm zu Hilfe. Da er einen Ohnmachtsanfall
vermutete, knöpfte er den Kragen auf und brachte schnell etwas
Wasser, mit dem er Stirn und Schläfen seines Herrn benetzte. Nach
einigen Minuten war Preston wieder bei Bewußtsein. Er sah Tom ins
Gesicht und packte seine Hand.

		»Tom,« flüsterte er. »ich habe sehr – sehr schlimme Nachrichten.
Vielleicht befinde ich mich bald in den größten Schwierigkeiten und
Sie sind beinahe der einzige Mensch, der mir helfen kann. Darf ich
mich auf Sie verlassen, Tom?«

		Er sah den treuen Diener mit einem Ausdruck in den Augen an, den
Tom noch nie bemerkt hatte.

		»Ich denke, ja, Sir,« sagte er mit erstickter Stimme. »Fühlen
Sie sich jetzt etwas besser?«

		»Ja, mir ist ganz wohl. Wer hat Ihnen den Brief übergeben?«

		Tom beschrieb den Mann im Flanellanzug.

		»Hat er noch etwas gesagt?«

		»Nein, Sir. Er sagte nur, es wäre sehr dringend und ich sollte
den Brief selbst übergeben.«

		Er holte aus einem Schrank eine Whiskyflasche und einen Siphon
hervor und machte einen kräftigen Trank zurecht.

		»Trinken Sie das, Sir,« sagte er und reichte Preston das Glas,
»es wird Ihnen gut tun.«

		»Ich danke Ihnen, Tom.«

		Als er das Glas geleert hatte, sah Preston besser aus.

		»Miß Hagerston darf nichts von meiner Ohnmacht erfahren,« sagte
er.

		»Nein, Sir.«

		»Auch nichts von dem Brief, Tom.«

		»Nein, Sir.«

		»Tom, wo ist mein Revolver?«

		Der Bursche warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. Aber [bookmark: page99]gleich darauf gab er
den Gedanken, der ihm durch den Kopf gefahren war, auf und
sagte:

		»Ich hab' ihn bei mir, Sir.«

		»Sorgen Sie dafür, daß er immer geladen ist.«

		»Ja, Sir.«

		»Und jetzt können Sie zu Bett gehen, Tom. Ich hoffe. Sie werden
auf dem Stuhl schlafen können.«

		»Wir haben beide an schlimmeren Stellen geschlafen, Sir,«
erwiderte er und lächelte bei der Erinnerung. »Geht es jetzt
besser, Sir?«

		»Ganz gut, Tom. Gute Nacht!«

		»Gute Nacht, Sir.«

	
		
		Kapitel XVIII.

Was Doktor Johnson wußte.

		Eine Reihe neuer Selbstmorde versetzte die Londoner Gesellschaft
in große Unruhe. Nicht weniger als sieben Männer und fünf Frauen
von Rang und Vermögen machten im Verlauf weniger Wochen ihrem Leben
ein Ende, und sogar die Zeitungen begannen nach dem Grund dieser
Epidemie zu fragen, die sogar das verhängnisvolle Jahr 1918 an
Heftigkeit zu übertreffen schien.

		Es fehlte nicht an Versuchen, die unheimliche Tatsache zu
erklären. Aber alle diese Versuche erwiesen sich als unhaltbar, und
die meisten wandten sich der Ansicht zu, daß reiche Nichtstuer so
wenig Gelegenheit haben, ihren Charakter zu stählen, daß sie bei
den geringsten Anlässen das innere Gleichgewicht verlieren und in
den Tod gehen.

		Diese Ansicht teilte in gewissem Maße auch Doktor Johnson, und
er setzte sie eines Tages auch Blenkiron auseinander, mit dem er
öfters im Klub zusammentraf.

		»Unser gemeinsamer Freund Preston,« erwiderte Blenkiron, »macht
mir schwere Sorgen. Er hat sich in der letzten Zeit so verändert,
daß ich mich – im Vertrauen gesagt – nicht wundern würde, wenn auch
er ein Opfer dieser Selbstmordepidemie würde.« [bookmark: page100]

		»Nicht möglich!« rief Johnson aus. »Er ist der letzte, von dem
ich das glauben könnte. Ich muß ihn unbedingt sprechen. Wann könnte
man ihn sehen?«

		»Wir wollen ihn zum Lunch einladen. Merkwürdigerweise hat auch
Miß Hagerston, die er heiraten will, sich sehr verändert.«

		Aber bevor es noch zu dieser Einladung kam, erhielt Doktor
Johnson einen unerwarteten Besuch, der ihn über manches
aufklärte.

		Es war Cora Hartsilver, die ihn aufsuchte. Sie hatte ihn in der
Zeit kennen gelernt, als Yootha sich wegen des Perlenhalsbandes in
so großen Schwierigkeiten befand.

		Cora rief den Arzt telephonisch an und kam am Nachmittag
desselben Tages zu ihm.

		»Ich möchte Sie wegen meiner Freundin. Miß Hagerston, sprechen,«
sagte sie. »Sie hat mir erzählt, daß sie das Vergnügen hatte. Sie
in Henley zu treffen.«

		»Ja, und ich hatte das Vergnügen, ihr zu ihrer Verlobung zu
gratulieren. Sie ist doch nicht krank, hoffe ich?«

		»Doch, ernstlich krank, wenn auch nicht im gewöhnlichen Sinne.
Sie ist seelisch krank, wenn ich mich so ausdrücken darf.«

		»Das tut mir leid. Können Sie mir etwas Näheres sagen?«

		»Ja. Seit der Rückkehr aus Henley wohnt sie bei mir. Sie hielt
es nicht mehr allein in ihrer Wohnung aus, wie sie mir sagte, weil
sie in der Nacht von schweren Träumen gequält wurde. Sie hat irgend
etwas auf dem Herzen, was sie mir trotz unserer nahen Freundschaft
nicht mitteilen will. Deshalb habe ich mir erlaubt, Ihren Rat zu
erbitten, ohne ihr etwas davon zu sagen.«

		»Wäre es nicht besser, wenn ich sie sähe?«

		»Ich glaube nicht, wenigstens nicht jetzt. Ihr Besuch würde sie
mißtrauisch machen, denn sie will von einem Arzt nichts hören.«

		»Macht ihr vielleicht ihre baldige Heirat Sorgen?«

		»Ach nein! Captain Preston ist ihr einziger Gedanke. Ich [bookmark: page101]glaube sogar, daß
sie sich um ihn am meisten Sorgen macht. Er sieht schwer bekümmert
aus.«

		»Ja, Blenkiron hat mir davon erzählt.«

		»Nun, Doktor Johnson, was können Sie mir raten?«

		Der Arzt schwieg eine Zeitlang.

		»Sie sagen, daß Miß Hagerston sich seit der Henleywoche so
verändert hat?« fragte er zuletzt.

		»Seit dem Morgen des dritten Tages. Sie war am zweiten Tag mit
Captain Preston dort.«

		»Ja, an diesem Tag habe ich sie auf Mrs. Mervyn-Robertsons
Hausboot getroffen. Sie sahen beide strahlend glücklich aus.«

		Er dachte wieder eine Weile nach. Plötzlich fragte er:

		»Wo hat Miß Hagerston die folgende Nacht geschlafen?«

		Cora hatte die Frage nicht erwartet und errötete heftig. Dann
sagte sie verlegen:

		»Ich denke, in ihrer Wohnung.«

		»Sie wissen es nicht genau?«

		»Nein, wie sollte ich?«

		»Sie sind mit ihr eng befreundet, Mrs. Hartsilver! Sie ist doch
nicht etwa die Nacht auf Prestons Hausboot geblieben?«

		»Aber Doktor Johnson! Allein mit ihm!«

		Sie wich seinem scharfen Blick aus.

		»Warum wollen Sie mit mir nicht offen sein, Mrs. Hartsilver?«
sagte er leise. »Sie ist die Nacht mit ihm auf dem Boot geblieben,
und Sie wissen es.«

		Cora war in großer Angst.

		»Um Gotteswillen, Doktor, sagen Sie es niemandem! Denken Sie,
was man daraus schließen würde!« Und in wenigen Worten erzählte sie
ihm, wie sie sich mit Yootha verfehlt hatten, und was darauf
geschehen war. »Nur Prestons Diener weiß es, ein absolut
verschwiegener Mensch,« fügte sie hinzu.

		Johnson ging im Zimmer auf und ab.

		»Natürlich bleibt alles das unter uns,« sagte er, »aber die
Tatsache bleibt bestehen, daß wir nicht wissen, was in der [bookmark: page102]Zeit geschehen
ist, die zwischen ihrem Besuch bei Mrs. Mervyn-Robertson und ihrer
Ankunft auf Prestons Boot lag.«

		»Was wollen Sie damit sagen?« fuhr Cora auf.

		»Sie mißverstehen mich, Mrs. Hartsilver,« sagte Johnson ruhig.
»Sagen Sie mir, sind Miß Hagerston und Captain Preston mit Mrs.
Mervyn-Robertson so befreundet, wie es an dem Tag den Anschein
hatte? Sie standen doch früher, sozusagen, auf gespanntem Fuß?«

		»Schlimmer als das,« erwiderte Cora lebhaft.

		»Mrs. Mervyn-Robertson haßt Yootha beinahe so sehr wie mich. Im
Vertrauen will ich Ihnen sagen, daß wir beide mit Preston und
einigen anderen den Verdacht hatten, daß Mrs. Mervyn-Robertson und
ihre Freunde, Stapleton und La Planta eine Art Hochstapler oder gar
Schlimmeres wären. Wir haben sogar durch die Londoner Geheimagentur
Nachforschungen über sie anstellen lassen, was ihnen ohne Zweifel
zu Ohren gekommen ist. Ich glaube, Preston und Yootha waren nur aus
Neugier auf die Teegesellschaft gegangen und sehr erstaunt über den
freundlichen Empfang. Sie hätten nicht hingehen sollen.«

		Johnson lächelte.

		»Wenn es so steht, Mrs. Hartsilver, so werden Sie mich
vielleicht in den kleinen Bund aufnehmen, der Mrs. Mervyn-Robertson
und ihre Freunde im Verdacht hat, nicht ganz das zu sein, was sie
vorstellen. Sagen Sie, ist Captain Preston nicht vor Jahren in
Shanghai gewesen?«

		»Ja, er hat davon gesprochen.«

		»Nun, von Mitte 1910 bis Ende 1912 habe ich in Hongkong
praktiziert. Ich kam oft nach Shanghai, wo ich einen Vertreter
hatte, und ich möchte darauf wetten, daß eine gewisse junge Frau
von zweifelhaftem Ruf, die in Shanghai Angela Robertson hieß, und
Mrs. Jessica – eine und dieselbe Person sind. Ihr Mann, Fobart
Robertson, war ein Abenteurer und mit Stapleton, der im Astorhotel
in Shanghai lebte, sehr befreundet. Eines Tages fand Fobart den
Boden zu heiß – und das will in Shanghai etwas sagen! – und
verschwand. Stapleton, der wohlhabend und gastfrei war, nahm bald
seine Stelle [bookmark: page103]ein, und die Gesellschaft drückte ein Auge zu.
Man ist dort weniger streng als hier. Interessiert Sie das, Mrs.
Hartsilver?«

		»Im höchsten Grade!« rief Cora aus. »Weiß Captain Preston etwas
davon?«

		»Ich glaube nicht. Da ich noch keine Beweise habe, so darf ich
noch nicht öffentlich davon sprechen. Es könnte mir
Unannehmlichkeiten zuziehen und meiner Praxis schaden.«

		»Aber Preston werden Sie es sagen?«

		»Es wäre mir lieber, Sie täten es, Mrs. Hartsilver.«

		Cora lächelte.

		»Damit, wenn einer Unannehmlichkeiten hat, nicht Sie es
sind?«

		»Ganz recht,« erwiderte Johnson lachend. Nach einer Weile sagte
er:

		»Und nun will ich Ihnen einen Gedanken mitteilen, über den Sie
sich vielleicht wundern werden. Was Preston und Miß Hagerston an
dem Abend zugestoßen ist, wissen wir nicht. Aber ich habe das
Gefühl, daß Mrs. Mervyn-Robertson und ihre Freunde ihre Hand dabei
im Spiele hatten.«

		»Aber was soll ihnen denn zugestoßen sein, Doktor Johnson?«
–

		Nach einer kurzen Pause antwortete der Arzt: »Fast jeder, auch
der tugendhafteste Mensch kann in die Hände von – Erpressern
geraten. Nehmen Sie, zum Beispiel, an, Preston und Ihre Freundin
wären in einer scheinbar kompromittierenden, wenn auch in Wahrheit
ganz harmlosen Situation überrascht worden – und jetzt –
Erpressungsversuchen ausgesetzt.«

		Cora starrte ihn erschreckt an.

		»Aber was sind das für Menschen?« stammelte sie.

		»Meine persönliche Ansicht,« antwortete Johnson, »geht dahin,
daß die meisten Selbstmorde, die in der letzten Zeit geschahen, auf
Erpressungsversuche zurückzuführen sind. Und ich habe den Eindruck,
als gingen alle diese Versuche von einer Person oder wenigstens von
einer und derselben organisierten Bande aus.«

		Cora war in tiefe Gedanken versunken. Sie dachte an ihren Mann –
an den jungen Sir Stephen Lethbridge – an Viscount [bookmark: page104]Molesley und die verbrannten
Briefreste in seinem Kamin. Schnell erhob sie sich und drückte dem
Arzt die Hand. Dann eilte sie hinaus.

	
		
		Kapitel XIX.

Der fleckenlose Ruf.

		Wider alles Erwarten hatten die Behörden die Exhumierung der
Leiche Schombergs angeordnet. Die Gerüchte, die über seinen
plötzlichen Tod in Umlauf waren, erhielten dadurch neue Nahrung,
und die zahlreichen Bekannten des kleinen Juden sahen der neuen
Untersuchung mit Spannung entgegen.

		»Seltsam, diese Exhumierung,« bemerkte Blenkiron in
gleichgültigem Ton zu La Planta, mit dem er eines Morgens auf der
Straße zusammentraf. »Was sagen Sie dazu?«

		»Ach, fragen Sie mich nicht,« erwiderte La Planta schnell. »Ich
hoffe nur, daß sie mich nicht als Zeugen in die Sache hineinziehen.
Ich wünschte, ich hätte Schomberg an dem Abend nicht gesehen! Aber
Louise wollte ihn durchaus einladen.«

		»Schade, daß Sie bei der ersten Untersuchung nicht dabei waren,«
fuhr Blenkiron fort. »Ihr schriftliches Zeugnis ließ einige Punkte
unaufgeklärt, wie der Vorsitzende klar zu verstehen gab. Ich
glaube, wenn diese Punkte klargestellt wären, die Exhumierung wäre
nie angeordnet worden.«

		»Ja, jetzt wünsche ich auch, ich wäre dagewesen, obgleich ich
damals froh war, daß ich nichts mit der Sache zu tun hatte. Sie
verstehen, der Arzt hatte mir verboten, das Bett zu verlassen ich
war furchtbar erkältet. Was ist Ihre Ansicht über die
Todesursache?«

		»Ich habe eigentlich keine Ansicht darüber«, antwortete
Blenkiron. »Der Vorsitzende schrieb den Tod natürlichen Umständen
zu; damit gebe ich mich zufrieden.«

		»Ganz meine Meinung,« sagte La Planta eilig.

		»Und doch gibt es Menschen, die erklären, immer gedacht zu
haben, daß es mit dem Tode des armen Kerls nicht ganz geheuer war,
wie sie sagen, obgleich es ihnen vor dieser Exhumierung nicht
einfiel, so etwas zu vermuten. Wie ich höre, ist die [bookmark: page105]Polizei von
privater Seite davon unterrichtet worden, daß Zweifel über die
Todesursache bestanden.«

		Als jedoch die Untersuchung stattfand, lautete der Bericht nicht
ganz befriedigend. Zwar konnten keinerlei Spuren von Gift
nachgewiesen werden, aber die Beschaffenheit der Leichenreste wurde
dennoch für unnormal erklärt.

		Am nächsten Tage erfuhr man, daß La Planta verhaftet worden
war.

		Sogleich lenkten die Tageszeitungen die Aufmerksamkeit des
Publikums auf den unglücklichen jungen Mann und zogen alles aus
seiner Vergangenheit ans Tageslicht, was sie nur aufstöbern
konnten. Vielen seiner Freunde kam es jetzt plötzlich zum
Bewußtsein, daß ihnen eigentlich nichts aus seinem Vorleben bekannt
war, was seiner Ankunft in London, die einige Jahre zurücklag,
vorausging.

		Als er beim Kreuzverhör über diesen Punkt befragt wurde, gab La
Planta zu, einige Jahre seines Lebens im fernen Osten verbracht und
Stapleton in China kennengelernt zu haben. Auf die verfängliche
Frage, ob er von dem Verstorbenen jemals Geld entliehen hätte,
antwortete er mit einem entschiedenen: »Nein.«

		»Können Sie uns die Tatsache erklären,« fragte der Staatsanwalt
etwas später, »daß einige Tropfen eines sehr seltenen Parfüms, auf
dessen Namen und Beschaffenheit ich im Augenblick nicht einzugehen
brauche, auf dem linken Aermel des Phantasiekostüms gefunden
wurden, das Sie auf dem Ball in der Alberthalle trugen, und daß
einige Tropfen derselben Flüssigkeit sich auf dem Kostüm des
Verstorbenen vorfanden?«

		»Natürlich,« erwiderte La Planta, ohne sich einen Augenblick zu
besinnen. »Ich hatte ein Fläschchen dieses Parfüms auf den Ball
mitgenommen, und da Mr. Schomberg mir sagte, daß er den Geruch sehr
gerne hätte, so gab ich ihm etwas davon, das heißt, ich spritzte
einige Tropfen davon auf sein Kostüm.«

		»Und wo haben Sie dieses Parfüm erhalten? Soviel ich weiß, ist
es in London nicht zu haben.«

		»Ganz recht. Ich lasse es mir aus dem Auslande kommen.« [bookmark: page106]

		»Das ›Ausland‹ ist sehr umfangreich, Mr. La Planta,« bemerkte
der Staatsanwalt trocken. »Darf ich Sie bitten, Ihre Aussage etwas
bestimmter zu formulieren? Vielleicht können Sie mir sagen, aus
welcher Stadt oder aus welchem Ort Sie dieses Parfüm beziehen oder
bezogen haben?«

		»Aus Shanghai.«

		»Ach, aus Shanghai? Das ist ja sehr interessant. Und wer schickt
es Ihnen aus Shanghai? Darf ich den Namen und die Adresse des –
oder derjenigen erfahren, die es Ihnen zusendet?«

		La Planta schrieb sogleich einige Worte auf einen Zettel, den er
dem Staatsanwalt überreichte.

		Der Staatsanwalt wechselte in leisem Ton einige Worte mit einem
Beamten und fuhr dann fort:

		»Ist Ihnen bekannt, Mr. La Planta, daß dieses Parfüm nicht ohne
besondere Erlaubnis in England verkauft oder gekauft werden darf,
und daß seine Einführung verboten ist, da es eigentlich kein
Parfüm, sondern auch ein äußerst starkes Gift ist, das besondere
Eigenschaften hat?«

		»Das ist mir bekannt.«

		»Und Sie haben es trotzdem wissentlich eingeführt?«

		»Allerdings.«

		Allen, die der Gerichtsverhandlung beiwohnten, war es klar, daß
La Plantas freimütige Antworten auf alle Fragen, die ihn verwirren
sollten, den Staatsanwalt verstimmten. Das Verhör wurde etwa zwei
Stunden lang fortgesetzt und als es endlich seinen Abschluß fand,
verließ der Zeuge den Gerichtssaal als ein Mann »von fleckenlosem
Ruf,« soweit der Tod des jüdischen Wucherers in Betracht kam.

	
		
		Kapitel XX.

Glück im Spiel.

		Die Wiedereröffnung der Spielsäle in Dieppe im Jahre 1919 gab,
wie manche sich erinnern werden, das Zeichen für ein sehr hohes
Spiel, das an vielen Treffpunkten der eleganten Welt einsetzte. Das
war einerseits die natürliche Reaktion der allgemeinen Stimmung
nach dem strengen Verbot aller Glückspiele [bookmark: page107]während des Krieges. Andererseits
hatten viele daran Geschmack gewonnen, die früher die kleinste
Lotterie als unmoralisch verurteilten.

		Unter den täglichen Besuchern des Kasinos war im August 1919
auch eine sehr hübsche Engländerin zu sehen, die sich fast immer in
Begleitung eines großen, nicht gerade feinen Herrn in mittleren
Jahren und eines gut aussehenden jungen Mannes von sehr gepflegtem
Aeußeren zeigte. Abend für Abend erschien dieses Trio zwischen acht
und neun Uhr und saß fast immer an demselben Petits-Chevaux-Tische,
bis das Kasino geschlossen wurde.

		Was am meisten Aufsehen erregte, war die große Summe, die sie
immer wieder setzten und das außerordentliche Glück, das sie zu
begünstigen schien. Hin und wieder verließen sie das Kasino um
viele hundert, zuweilen um einige tausend Pfund reicher, als sie es
betreten hatten, und gewöhnlich erwartete sie am Eingang ein »agent
de police,« der sie bis in ihr Hotel begleitete, um jede
Möglichkeit einer Beraubung auszuschließen.

		Dieppe war damals einer der wenigen französischen Seehäfen, die
ohne weitere Formalitäten von Engländern besucht werden konnten, so
daß Tausende von ihnen dort zusammenkamen. Es war daher nicht zu
verwundern, daß Jessica und ihre Freunde nach einer oder zwei
Wochen im Kasino mit Captain Preston und Yootha Hagerston
zusammentrafen.

		Jessica streckte ihnen sogleich ihre Hand entgegen.

		»Ich will nicht sagen, daß ich erstaunt bin, Sie hier zu sehen,«
rief sie aus und schüttelte Yootha die Hand, »denn man tut hier
nichts anderes, als Freunde aus England zu begrüßen, aber ich habe
nicht erwartet, Sie hier zu treffen, weil ich hörte, daß Sie auf
dem Lande wären.«

		»Wir sind gestern abend aus Monmouthshire hier angekommen,«
antwortete Yootha schnell. »Ist das nicht ein reizender Ort? Ich
bin noch niemals hier gewesen.«

		»Ist jemand mit Ihnen gekommen?« fragte Jessica.

		»Eine Tante von mir sollte mit uns reisen, aber im letzten
Augenblick ist sie erkrankt.« [bookmark: page108]

		Obgleich ihr dieses Zusammentreffen nach allem, was geschehen,
höchst peinlich war, hielt sie es doch für weiser, dieser Frau
nicht aus dem Weg zu gehen, wie sie im Herzen wünschte.

		Jessica dagegen schien sich über das Zusammentreffen aufrichtig
zu freuen, fragte, wo sie abgestiegen wären und lud sie am Schluß
der Unterhaltung zum Essen ein, was sie natürlich nicht ablehnen
konnten.

		Von den zahlreichen feingekleideten Gästen des »Royal Hotel«
gingen nach dem Essen viele in das Kasino hinüber, und unter ihnen
befand sich auch Jessica mit ihren Freunden und ihren beiden
Gästen.

		»Ich habe in der letzten Zeit viel Glück im Spiel gehabt,« sagte
Jessica, als sie eintraten. »Ich möchte Sie nicht in irgendeiner
Weise beeinflussen, aber wenn Sie und Captain Preston mit mir
spielen wollen, so werden Sie, glaube ich, gewinnen. Ich spiele
seit zwei Wochen und habe nur dreimal verloren – und nur
unbedeutend, so daß ich mit drei- bis viertausend Pfund im Gewinn
bin, und meine Freunde haben auch gewonnen. Und doch hat keiner von
uns ein besonderes System. Es ist reines Glück.

		»Ich glaube nicht, daß Yootha spielen wird,« sagte Preston, der
Jessicas Worte gehört hatte.

		»Ach, Charlie, warum denn nicht?« rief Yootha enttäuscht aus.
»Ich habe mich so darauf gefreut. Ich werde doch niemals eine
Spielerin werden!«

		Jessica lachte, und in ihrem Lachen lag ein Ton verächtlichen
Mitleids.

		»Natürlich, wenn Captain Preston Ihnen das Spiel verbietet, so
werden Sie nicht spielen,« sagte sie leichthin.

		»Sie sind wirklich im Irrtum, Jessica,« sagte Yootha pikiert.
Dann wandte sie sich an Preston.

		»Ich will spielen, Charlie,« sagte sie, »und du wirst sehen, daß
ich gewinnen werde.«

		»Das ist die rechte Stimmung,« rief Jessica lachend. »Aber wenn
Sie verlieren, werden Sie mir hoffentlich keine Vorwürfe
machen.«

		Preston biß sich auf die Lippen, sagte aber kein Wort [bookmark: page109]mehr. Sobald er
geäußert hatte, daß Yootha nicht spielen würde, war ihm
eingefallen, wie ungeschickt das war. Keine Frau verträgt es, daß
ihr entgegengetreten wird, am wenigsten, wenn es vor anderen und
von seiten des Mannes geschieht, den sie heiraten will. Er war
überzeugt, daß sie, wenn er geschwiegen hatte, von sich aus
erwidert hätte, daß sie nicht spielen wollte.

		Er zündete sich eine Zigarre an und beobachtete stehend das
Spiel, während Jessica sich an den Tisch setzte und Yootha den
leeren Platz neben ihr anbot. Stapleton und La Planta stellten sich
dicht hinter sie.

		»Geben Sie mir Ihr Geld,« sagte Jessica leise zu dem jungen
Mädchen. »Ich will es zu meinem eigenen legen, und dann wollen wir
auf die gleichen Pferde setzen, und wenn ich Glück habe, wird es
auch Ihres sein.«

		Mit wachsender Erregung zog Yootha aus ihrer Handtasche einen
Packen Scheine hervor, zählte sie sorgfältig durch und übergab sie
ihrer Nachbarin.

		»Mehr kann ich nicht aufbringen,« flüsterte sie. »Sie werden
damit machen, was Sie können, nicht wahr? Ich möchte so gerne
gewinnen.«

		»Oh, das ist eine ganze Menge,« antwortete Jessica, nahm die
Scheine, zählte sie und legte sie obenauf, zu ihrem eigenen
Packen.

		Dann betrachtete sie einige Minuten lang aufmerksam das
Spiel.

		»Jetzt fang' ich an,« sagte sie plötzlich und schob einen Haufen
Papiergeld auf einen der Pferdenamen.

		Die Pferdchen schossen im Kreis herum, aneinander vorbei; die
einen blieben zurück, die anderen kamen voran. Dann folgte das
eintönige »Rien n'va plus« des Croupiers; die Schnelligkeit der
Pferdchen ließ nach, sie bewegten sich langsamer und immer
langsamer – und blieben stehen.

		Jessica hatte verloren.

		»Diesmal doppeln wir,« sagte sie leise zu Yootha und schob mehr
Geld auf den Namen, von dem ihr erster Einsatz gerade fortgefegt
worden war. Wieder flogen die Pferdchen [bookmark: page110]im Kreise; wieder ertönte der Ruf
des Croupiers Und wieder verlangsamten sie ihren Lauf und – standen
still.

		Jessica hatte wieder verloren.

		»Sollen wir weiter setzen?« fragte Yootha besorgt. »Oder ein
anderes Pferd versuchen?«

		»Unsinn,« antwortete Jessica in ungeduldigem Ton, »Sie haben nur
eine Kleinigkeit verloren und ich – fünfzig Pfund. Passen Sie jetzt
auf.«

		Sie setzte wieder auf dasselbe Pferd, und diesmal war der Haufen
Scheine viel größer. Das Rennen begann. Eine Minute lang waren die
Pferdchen in Bewegung und blieben schließlich stehen.

		Yootha konnte einen Freudenschrei nicht unterdrücken. Jessicas
Pferd hatte gewonnen!

		Ein Haufen Geld, der dem jungen Mädchen sehr groß erschien,
wurde vom Croupier Jessica zugeschoben und gleich reichte sie ihr
einen Teil davon.

		Jetzt setzte Jessica eine noch größere Summe – und gewann. Sie
setzte wieder und gewann wieder und immer wieder. Die Menge, die
sich um den Tisch versammelt hatte, begann zu murmeln und geriet in
Aufregung, als Jessica, die jetzt auf mehrere Pferde setzte,
dreimal nach der Reihe gewann. Yootha stockte der Atem vor
Erregung. Ihre Brust hob und senkte sich, ihre Augen leuchteten vor
Eifer, ihre Wangen glühten. Und ihre Nachbarin fuhr fort zu setzen.
Wenn sie einmal verlor, gewann sie zweimal. Verlor sie zweimal, so
gewann sie gleich darauf drei- oder viermal. Yootha, deren Gewinne
sich vor ihr auftürmten, wollte eben mit Jessica sprechen, als sie
Preston in die Augen sah. Er stand an der gegenüberliegenden Seite
des Tisches und rauchte ruhig seine Zigarre. Sein Gesicht ließ
weder Billigung noch Tadel sehen. Er sah sie nur scharf an, ohne zu
lächeln.

		»Bitten Sie doch Captain Preston, sich zu uns zu setzen,« sagte
Jessica zu Yootha. »Er steht dort so traurig und verlassen. Spielt
er nie? Hat er denn überhaupt keine Fehler? Hören Sie auf meinen
Rat, Yootha – überlegen Sie es [bookmark: page111]sich zweimal, bevor Sie einen Mann
heiraten, der sich rühmt, keine Fehler zu haben!«

		»Aber er denkt ja gar nicht daran – er rühmt sich überhaupt
nicht,« antwortete Yootha gereizt; denn Jessicas Ton verstimmte sie
wieder. Sie sah Preston wieder in die Augen und machte ihm ein
Zeichen; über er schüttelte nur den Kopf und lächelte kühl.

		»Sie müssen ihn spielen lehren, wenn Sie verheiratet sind,«
sagte Jessica. »Er hat übrigens gespielt, ich weiß es,« fügte sie
mit seltsamem Lächeln hinzu. »Sehen Sie, was für eine Summe Sie
heute abend auf meinem Rat hin zusammengebracht haben! Jetzt setze
ich noch viermal und dann machen wir Schluß, ob wir gewinnen oder
verlieren.«

		Sie setzte hoch und verlor; dann setzte sie wieder und gewann
dreimal nach der Reihe.

		Sie erhob sich, Yootha tat dasselbe, und sofort nahmen andere
Spieler ihre Plätze ein.

		Yootha war außer sich vor Freude. Wenn auch die Summe, die sie
gewonnen hatte, im Vergleich mit Jessicas Gewinn gering war, so
erschien sie ihr doch gewaltig, vielleicht weil sie noch nie
gespielt hatte.

		In ihrem Eifer schien sie ihre Abneigung gegen Mrs.
Mervyn-Robertson ganz vergessen zu haben. Sie dachte nicht einmal
an ihren Verlobten, der jetzt auf sie zukam.

		»Hab' ich nicht recht gehabt, deinen Rat nicht zu befolgen?«
rief sie fröhlich. »Du hättest auch spielen sollen. Charlie! Du
hast keine Ahnung, was das für einen Spaß macht!«

		»Ich wünschte, ich hätte keine Ahnung davon,« erwiderte er
ernst. »Ich wäre jetzt ein reicher Mann.«

		»Ja,« fiel Jessica mit eigentümlichem Lachen ein, »Ich habe
gehört, daß Captain Preston vor Jahren bei Wetten und Kartenspiel
Tausende verloren hat.«

		Yootha sah, daß Preston ein ärgerliches Gesicht machte, und
brachte das Gespräch schnell auf etwas anderes.

		Beim Souper im Kasino, das sie mit Jessica und ihren, Freunden
einnahmen, fiel Yoothas Blick auf einen Herrn, der mit Bekannten am
Nebentische saß. [bookmark: page112]

		»Ich muß den Mann gesehen haben,« bemerkte sie leise zu Preston.
sind wir ihm nicht zusammen irgendwo begegnet?«

		Preston blickte in die angegebene Richtung. Der Mann hatte ein
glattes, wohlgenährtes Gesicht, schwarzes, leicht gekräuseltes Haar
und einen sorgfältig gewichsten Schnurrbart. Ja, er hatte ihn auch
schon gesehen – aber wo?

		Dann fiel es ihm plötzlich ein: er hatte sein Porträt gesehen.
Das große Bild hing in Stotherts Bureau im Hause mit dem
Bronzegesicht.

		Er sagte es Yootha.

		»Ja, das stimmt!« rief sie aus. »Ich erinnere mich genaue des
Gesichts. Wer kann es sein?«

		»Nach wem fragen Sie?« sagte Jessica, die nur die letzten Worte
gehört hatte.

		»Der schwarze Mann dort am Nebentisch,« sagte Yootha leise und
deutete mit den Augen hin.

		»Das ist Monsieur Alphonse Michaud,« erwiderte Jessica sofort.
»Ein hervorragender Mensch, nach allem, was man hört. Er ist der
Leiter und, wie ich glaube, auch der Eigentümer der Londoner
Geheimagentur.«

		»Dieser Mann? Ich dachte, Mr. Stothert und seine Kollegin
Camille Lenoir, wären die Leiter der Agentur.«

		Jessica lachte.

		»Nein,« sagte sie und bot Yootha noch etwas Hummer an. »Stothert
und die Lenoir sind nur gewöhnliche Angestellte. Wann sind Sie in
der Agentur gewesen?«

		»Nach dieser schrecklichen Affäre auf dem Ball in der
Alberthalle. Ich kann noch jetzt nicht daran denken. Es ist wie ein
böser Traum.«

		»Natürlich – ich hatte es ganz vergessen. Uebrigens wurde die
Sache mit dem Halsband aufgeklärt?«

		»Ich glaube nicht. Das Ganze war so unbegreiflich.«

		»Hat die Geheimagentur nichts ermitteln können? Sie sind im
allgemeinen so geschickt.«

		»Nichts von Bedeutung,« sagte Yootha schnell. [bookmark: page113]

		»Ja, das ist der Mann!« wiederholte sie und blickte auf den
schwarzhaarigen Fremden, der sich gerade mit seinen Bekannten, drei
auffallend gekleideten Damen, erhob. »Es kann kein Irrtum sein. Die
Aehnlichkeit ist unverkennbar.«

		Als Yootha und Preston wieder allein waren, kehrte das junge
Mädchen zur Frage des Spiels zurück.

		»Es ist so aufregend, Charlie,« rief sie aus. »Ich muß morgen
wieder mein Glück versuchen, unbedingt! In mancher Hinsicht ist
Jessica eine herrliche Frau! Sie sagt mir, daß sie fast immer
gewinnt. Ich brauche also nur dasselbe zu tun wie sie und –

		»Du scheinst plötzlich eine Schwäche für die Frau zu haben,«
unterbrach sie Preston. »Das hätte ich nie für möglich
gehalten.«

		»Auch ich nicht, Charlie,« erwiderte sie gleich.

		»Aber ich habe gar keine Schwäche für sie. Ich denke nur – nun
ja, ich denke, daß wir sie bis zu einem gewissen Grade falsch
beurteilt haben.«

		»Nach dem, was sie über Cora gesagt hat?«

		»Ich weiß nicht, ob sie es tatsächlich gesagt hat; denn ich habe
es nicht selbst gehört. Schließlich hat man es uns nur erzählt, und
du weißt, wie die Leute übertreiben.«

		Preston schwieg.

		»Ich wünschte, du spieltest nicht wieder, Schatz,« rief er
plötzlich sehr ernst aus. »Du weißt nicht, wie die Spielwut einen
gefangen nehmen kann. Ich hoffte heute abend von Herzen, daß du
verlieren würdest.«

		»Du hofftest, daß ich verlieren würde!«

		»Ja, dann hättest du nie wieder Lust zu spielen. Das Spiel wäre
dir verhaßt geworden, bevor es noch über dich Herr werden
konnte.«

		»Ach, jetzt verstehe ich!« rief sie aus, und ihr Gesicht hellte
sich auf. »Jessica sagte, du hättest vor Jahren viel Geld verloren.
Kein Wunder, wenn du jetzt das Spiel haßt. Wieviel hast du
verloren. Charlie? Und warum hast du mir nie davon erzählt? Wer hat
es Jessica gesagt?«

		»Ich habe fast meinen letzten Schilling verloren,« antwortete
Preston leise. »Die Spielwut packte mich zuerst, als ich mit meinen
Freunden in Port Said war, und ich hatte großes Glück. [bookmark: page114]Sie wuchs und
wuchs, obgleich ich mehr und mehr verlor, bis ich nichts mehr
besaß. Ich glaube, es ist das Schlimmste, was einem Menschen
widerfahren kann. Und weil ich es überwand, als es zu spät war,
möchte ich, daß du es überwindest, bevor es so weit ist.«

		Yootha sah ihm in die Augen und streichelte seine Wange.

		»Charlie,« sagte sie, »ich will morgen spielen – nur morgen. Ich
habe es Jessica versprochen. Und jetzt verspreche ich dir, nie
wieder zu spielen, wenn ich morgen verliere. Bist du damit
zufrieden? Du weißt, ich halte immer, was ich verspreche.«

		»Ich werde mich wohl damit zufrieden geben müssen,« sagte ihr
Verlobter und küßte sie. »Aber ich kann dir nicht sagen, wie mir
deine Freundschaft mit Mrs. Mervyn-Robertson zuwider ist. Das ist
nicht die rechte Gefährtin für dich.«

		»Sei ruhig,« erwiderte Yootha lächelnd. »Ich kann schon für mich
selbst sorgen.«

	
		
		Kapitel XXI.

Der Unbekannte.

		Jessica hatte beinahe den Platz der Tante eingenommen, die
Yootha nach Dieppe begleiten sollte. Sie hatte es verstanden,
Yoothas Herz in wenigen Stunden zu gewinnen. Alles, was ihr
verdächtig erschien, war vergessen; ja, sie machte sich und ihrer
Freundin Cora den Vorwurf, diese Frau ganz ungerecht beurteilt zu
haben. Ein magischer Zauber schien von Jessica auszugehen, dem das
junge Mädchen nicht widerstehen konnte.

		Fast den ganzen folgenden Tag verbrachten sie zusammen und am
Abend sollte das Spiel wieder beginnen.

		Preston hatte sich entschuldigt. Er sagte, daß das Kasino ihn
langweilte; in Wahrheit konnte er Jessicas Gesellschaft nicht
ertragen und Yootha nicht am Spieltisch sehen. Er wußte, daß ein
Widerspruch nichts genutzt hätte. So brach er mit einem
Artilleriemajor, den er im Royal Hotel kennengelernt hatte, und
der, wie Preston selbst, vier Jahre im Feld gewesen war, auf, um
einen Abendspaziergang auf die Höhen hinter der Stadt zu machen,
während Jessica und Yootha in das Kasino hinübergingen, wo sie
Stapleton und La Planta treffen sollten. [bookmark: page115]

		Es war eine jener stillen, warmen, balsamischen Nächte, die in
England so selten sind. Als Preston und sein Begleiter die steile
Anhöhe erstiegen hatten, war der Mond aufgegangen, der über Straßen
und Häuser hinweg meilenweit das Meer beschien. Sie ließen sich
nieder und betrachteten das schöne Panorama. Ihr Blick viel auf das
hellerleuchtete Kasino.

		»Spielen Sie gar nicht?« fragte der Major, dessen Name Guysburg
war, zündete sich eine Zigarre an und bot Preston eine andere.

		»Jetzt nicht mehr,« antwortete Preston in trockenem Ton. »Ich
habe früher zu viel gespielt, als ich noch beinahe ein Knabe
war.«

		Der Major lachte.

		»Knaben wollen Knaben sein,« sagte er leichthin und blies den
Rauch in die Luft.

		»Und Narren wollen Narren sein,« gab Preston zurück. »Ich war
einer von ihnen und habe es teuer bezahlen müssen.«

		»Und Sie haben doch nichts dagegen, daß Ihre zukünftige Gattin
spielt?«

		»Im Grunde habe ich sehr viel dagegen,« sagte Preston schnell.
»Unglücklicherweise hat Miß Hagerston gestern hier eine Bekannte
getroffen – die große, hübsche Frau –, die sie zum Spiel
überredete. Sie haben viel Geld gewonnen und Miß Hagerston war so
begeistert, daß sie Mrs. Mervyn-Robertson versprach, heute Abend
wieder mit ihr zu spielen. Ich habe sie nicht davon abbringen
können und hoffe nur, daß ihr Glück heute umschlägt, damit sie zur
Vernunft kommt.«

		Der Major schwieg eine Weile, dann fragte er: »Wer sind die
beiden Männer, die man immer mit Mrs. Mervyn-Robertson – so sagten
Sie doch? – zusammen sieht?«

		»Ihre Freunde. Sie sind auch in London beständig mit ihr
zusammen, wo sie in der Gesellschaft sehr bekannt ist. Manche
sagen, daß kein Roman oder Skandal dahintersteckt, andere sind
nicht dieser Meinung.«

		Dann sprachen sie längere Zeit über den Krieg. Plötzlich sagte
der Major: [bookmark: page116]

		»Ich habe heute im Hotel einen Mann bemerkt, der vor dem Krieg
einen eigenartigen Ruf hatte – er heißt Michaud, Alphonse Michaud.
Haben Sie was von ihm gehört?«

		»Merkwürdig, daß Sie mir diese Frage stellen,« sagte Preston.
»Ich wurde gestern auf ihn aufmerksam gemacht – ein
schwarzhaariger, jüdisch aussehender Mann?«

		»Das ist er. Er war in einige dunkle Sachen vor dem Krieg
verwickelt, und man sagt mir, daß er jetzt in London mit großem
Erfolg ein Detektivbüro leitet.«

		»Was wissen Sie über ihn?« fragte Preston mit Interesse. »In
London sagt man, daß die Agentur ihre Erfolge mit zweifelhaften
Mitteln erzielt.«

		»Das glaub' ich gerne.« antwortete Major Guysburg, »wenn Michaud
sie leitet. Er ist fraglos ein ungewöhnlich kluger Mensch. Vor acht
bis zehn Jahren war er in einen Juwelendiebstahl verwickelt: Ein
Juwelier in Amsterdam – wo ich damals lebte – ließ durch ihn
Diamanten versichern, die bald auf eine rätselhafte Weise
verschwanden. Die Versicherungssumme wurde Michaud unter Protest
ausgezahlt, aber man war allgemein der Ansicht, daß er die Steine
selbst gestohlen hatte. Noch manches andere wurde von ihm erzählt.
Er sollte ein eigenartiges Parfüm, ein Gift in seinem Besitz haben,
das den Menschen für einige Zeit das Gedächtnis nahm, nachdem sie
damit betäubt worden waren.«

		Prestons Interesse wuchs mit jedem Augenblick. Er erzählte dem
Major, was er auf dem Ball in der Alberthalle erlebt hatte und fuhr
dann fort:

		»Was mich am meisten an Ihrer Mitteilung interessiert, ist, was
Sie über das Gift sagen. Bei der Gerichtsverhandlung gab der Mann,
von dem ich sprach, zu, ein solches Gift aus Shanghai zu beziehen.
Bei einer anderen Gelegenheit wurde La Planta selbst mit dem Gift
betäubt.«

		»La Planta! Der Name kommt mir bekannt vor,« rief der Major und
rieb sich die Stirn.

		»La Planta ist der jüngere von Mrs. Mervyn-Robertsons Freunden.«
[bookmark: page117]

		»Was? Dann sind die Dame und ihre beiden Freunde mit Michaud
bekannt?«

		»Nein, sie sollen sich nur dem Aussehen nach kennen.«

		»Jetzt fällt es mir ein!« rief Major Guysburg plötzlich aus. »La
Planta hieß der Vertreter einer Versicherungsgesellschaft in
Amsterdam, der bei der Untersuchung des Diamantendiebstahls als
Sachverständiger vernommen wurde. Und der Direktor dieser
Gesellschaft war Lord Froissart, der sich kürzlich in London das
Leben nahm.«

		»Ist das nicht merkwürdig, Major Guysburg?« rief Preston aus.
»Wir treffen uns zufällig, machen einen Spaziergang, und es erweist
sich, daß jeder von uns Dinge weiß, die den anderen aufs höchste
interessieren! Wie lange bleiben Sie in Dieppe? Ich möchte noch
über manches mit Ihnen reden.«

		»Ich gedenke noch acht bis zehn Tage hier zu bleiben, und dann
vielleicht nach Newyork zu fahren.«

		Es war schon spät, als sie in das Royal-Hotel zurückkehrten,
aber weder Yootha noch Mrs. Mervyn-Robertson waren zu sehen.
Preston wollte nach ihnen fragen, als er Alphonse Michaud mit
seinen Begleiterinnen eintreten sah.

		»So etwas ist mir noch nicht vorgekommen!« sagte der Franzose.
»Diese Frau scheint die Tische behext zu haben.« Er wandte sich an
den Hoteldirektor, der gerade vorbeiging:

		»Sagen Sie, sprengt man oft die Bank in Ihrem Kasino?«

		»Die Bank?« wiederholte der Direktor lächelnd. »Ich bin
zweiundzwanzig Jahre hier und kann mich nur eines Falles erinnern.
Das muß etwa fünfzehn Jahre her sein, und der Mann war der Sohn von
Don Charlos – kurz zuvor hatte er in Monte Carlo sechzigtausend
Pfund gewonnen und mitgenommen. Hat jemand heute die Bank
gesprengt?« fragte er lachend.

		»Ja, die große hübsche Dame, die hier wohnt und immer in
Begleitung eines älteren und eines jüngeren Herrn erscheint. Wer
ist sie?«

		»Sie müssen Mrs. Mervyn-Robertson meinen,« antwortete der
Direktor. [bookmark: page118]

		»Sie setzte sich gegen neun Uhr mit ihren Freunden und einem
jungen Mädchen an den Roulettetisch, und von Anfang an war das
Glück auf ihrer Seite. Sie brauchte nur auf eine Nummer zu setzen,
damit sie herauskam. Nach einiger Zeit entstand an dem Tisch ein so
starkes Gedränge, daß nur die Sitzenden spielen konnten.
Schließlich erklärte der Croupier, daß die Dank gesprengt wäre und
an diesem Abend nicht mehr gespielt werden könnte.«

		»Entschuldigen Sie,« fiel Preston ein, wissen Sie vielleicht, ob
die Herrschaften, von denen Sie sprechen, jetzt ins Hotel
zurückkehren? Ich bin mit ihnen befreundet.«

		Michaud sah ihn scharf an.

		»Waren Sie nicht gestern mit ihnen zum Souper im Kasino?« fragte
er. »Ich glaube Sie dort gesehen zu haben.«

		»Sehr möglich. Ich war mit ihnen zusammen.«

		»Ja, sie sind jetzt wahrscheinlich auf dem Heimweg. Sie
warteten, als ich sie zuletzt sah, auf weiteren polizeilichen
Schutz,« fügte er lachend hinzu. »Sie hätten auch dort sein sollen.
Sir! Sie haben eine Gelegenheit versäumt, die nie wiederkehrt; denn
sie setzten alle auf dieselben Nummern und Sie hätten es ebenso
gemacht.«

		Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als ein Wagen vor dem
Hoteleingang hielt, aus dem Jessica mit ihrer Gesellschaft und zwei
Polizeioffizieren stieg.

		Preston sah sofort, daß Yootha beinahe hysterisch war. Sie
lachte ohne Grund und sprach den größten Unsinn. Außer ihrer
dickgeschwollenen Handtasche trug sie einen groben Sack am Arm, der
oben festgebunden war. Sie stürzte auf ihn zu, warf ihre Arme um
seinen Hals und küßte ihn leidenschaftlich vor der ganzen
Gesellschaft.

		»Gestatten Sie mir, meine Damen und Herren, Ihnen zu
gratulieren,« sagte Michaud mit einer tiefen Verbeugung. »Ich habe
den ganzen Abend Ihr erstaunliches Glück bewundert. Ich nehme an,
das Kasino wird froh sein, Sie zum letzten Mal zu sehen,« fügte er
lachend hinzu, »aber nur das Kasino,« – er warf einen Blick auf
Yootha – »gute Nacht, meine Damen und Herren.« [bookmark: page119]

		Er verbeugte sich vor Preston und verschwand mit seinen
Begleiterinnen im Treppenhaus.

		Eine Viertelstunde lang unterhielt sich die Gesellschaft mit
Preston und Major Guysburg über den aufregenden Abend. Von Zeit zu
Zeit kamen Gäste aus dem Kasino und brachten – mit Entschuldigungen
– ihre Glückwünsche dar. Nur Preston und der Major schienen ihre
Ruhe zu bewahren.

		Als Preston sich von Yootha im Korridor mit einem Kuß
verabschiedete, sagte sie ihm:

		»Hast du vergessen, Schatz, was in Henley passiert ist?« Wir
müssen über Cora eine Entscheidung treffen.«

		Preston sah sie sprachlos an.

		»Jessica,« fuhr Yootha fort, »hat mir heute Andeutungen über
Cora gemacht. Wenn sie wahr sind, kann ich nie wieder ein Wort mit
Cora reden.«

	
		
		Kapitel XXII.

Ein wahrer Freund.

		Während dies alles in Dieppe vor sich ging, war Cora Hartsilver
auf Besuch bei Freunden, die in Jersey einen Landsitz hatten.

		Sie war froh, London verlassen zu haben, wo sie sich in der
letzten Zeit recht unbehaglich gefühlt hatte. Ihr einzige Freundin
Yootha war fort und schien sie vergessen zu haben. Ja, Cora glaubte
in ihren Briefen eine gewisse Abkühlung zu bemerken, die sie schwer
bekümmerte. Aber sie hoffte, daß die Freundin nach ihrer Heirat
wieder die alte werden würde.

		Eines Morgens erhielt sie mit ihrer Post einen eingeschriebenen
Brief, der sie in die größte Unruhe versetzte. Er enthielt keine
Unterschrift und keine Adresse und lautete folgendermaßen:

		»Schreiber ds. besitzt neun Briefe von Ihnen an den verstorbenen
Sir Stephen Lethbridge und fünf Briefe von ihm an Sie, alle aus der
Zeit nach Ihrer Verheiratung mit dem verstorbenen Henry
Hartsilver.« Hier waren Ort und Datum jedes Briefes vermerkt.
[bookmark: page120]

		»Diese Dokumente,« so hieß es in dem Brief weiter, »sind äußerst
kompromittierend und photographische Reproduktionen davon werden in
Umschlägen an alle Ihre Freunde und Bekannten geschickt werden,
wenn mir nicht bis zum ersten Oktober dieses Jahres sechstausend
Pfund ausgezahlt werden. Dies ist keine leere Drohung, und wenn der
Inhalt der Briefe Ihnen entfallen sein sollte, so können Sie eine
photographische Reproduktion erhalten, die Ihnen meine Aussagen
bestätigen wird.

		Die Antwort ist als Inserat an die »Morning Post« zu richten und
»A. B. – von Y. Z.« zu unterzeichnen.«

		Cora starrte lange auf den Brief und las ihn dann noch einmal
durch. Er war mit der Maschine geschrieben und dem Stempel zufolge
im Westen von London abgesandt worden. Wer in aller Welt konnte in
den Besitz dieser Briefe, vor allem der von ihr erhaltenen, gelangt
sein? Ein Dienstbote? Sie ließ die letzten Jahre an sich
vorüberziehen, aber es war niemand, dem sie einen Diebstahl oder
einen Erpressungsversuch zutrauen konnte.

		Dann fiel ihr ein, daß Yootha von ihrem Vater gehört hatte, es
wären auf Stephen Lethbridges Landsitz kurz vor seinem Tode
seltsame Leute gesehen worden. Sie fragte sich, was das für
Menschen gewesen sein mochten?

		Aber darauf, so sagte sie sich, kam es ja im Augenblick nicht
an. Das Unglück war, daß ein Mensch die Briefe in der Hand hatte,
der ihr den schwersten Schaden zufügen wollte, wenn sie ihm die
Schriftstücke nicht für die verlangte Summe abkaufte.

		Sie wußte wohl, daß der Ausdruck »äußerst kompromittierend«
keine Uebertreibung war. Bei dem Gedanken an gewisse
leidenschaftliche Ausbrüche ihrer Liebe, zu denen sie sich hatte
fortreißen lassen, schauderte sie. Ihr einziger Trost war, daß
Henry nicht mehr lebte und es nie erfahren würde.

		Oder, so fuhr es ihr plötzlich durch den Sinn, sollte er es doch
erfahren haben? Hatte der Schurke, der die Briefe besah, ihm alles
entdeckt? Und Henry in seiner Verzweiflung darüber sich das Leben
genommen? [bookmark: page121]

		Je mehr sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher kam ihr
diese Vermutung vor. Der Erpresser suchte sich an ihr schadlos zu
halten, nachdem sein Versuch, Henry das Geld zu entreißen,
mißglückt war.

		In ihrer Angst begann sie, im Zimmer auf und ab zu gehen und
sich zu fragen, wer ihr in dieser schrecklichen Lage helfen oder
wenigstens raten könnte. Aber wem hätte sie so etwas anvertrauen
können? Alles, alles ließ sich einem vertrauten Freunde sagen, aber
irgend jemandem zu gestehen, daß sie einen, wenn auch im Grunde
harmlosen, Liebeshandel gehabt hatte, während sie verheiratet war,
– das war unmöglich. Und wer hätte ihr geglaubt, daß dieser
Liebeshandel harmlos geblieben war?

		Plötzlich blieb sie mitten im Zimmer stehen. Sie hatte eben im
Morgenblatt gelesen, daß Doktor Johnson am vergangenen Abend auf
dem Dampfer Ibex angekommen und im Breeshotel abgestiegen war.

		Die Nachricht hatte sie sehr erfreut, und es war gleich ihre
Absicht gewesen, ihn wiederzusehen. Jetzt dachte sie daran, wie
ruhig und überlegt er gesprochen hatte, als sie bei ihm war. Er war
auch Arzt, sagte sie sich, und als solcher gewohnt, streng
vertrauliche Mitteilungen zu empfangen und für sich zu
behalten.

		Am Nachmittag war ihr Entschluß gefaßt. Sie teilte ihm
telephonisch mit, daß sie ihn dringend zu sprechen wünschte, fuhr
in sein Hotel und wurde sogleich hinaufgeleitet.

		Doktor Johnson freute sich aufrichtig, sie wiederzusehen und
dankte ihr, als sie ihm sagte, daß sie ihn als Freund und nicht als
Arzt sprechen wollte. Er hatte vor kurzem einen Brief von Preston
erhalten und war froh, ihr mitteilen zu können, daß der Hauptmann
sich sehr erholt und gekräftigt fühlte. Dann kamen sie auf Yootha
zu sprechen. Preston hatte dem Arzt alles geschrieben, und so
erfuhr Cora nicht allein, daß ihre Freundin sich dem Spiel hingab,
sondern, was ihr ganz unglaublich schien, daß sie sich mit Mrs.
Mervyn-Robertson eng befreundet hatte.

		Hätte nicht eine noch schwerere Sorge ihr ganzes Herz erfüllt,
so wäre das für Cora ein harter Schlag gewesen. Aber sie dachte im
Augenblick nur an das eine Schreckliche und nach [bookmark: page122]einigen Minuten verlegenen
Schweigens nahm sie ihre ganze Kraft zusammen und sagte:

		»Ich bin zu Ihnen gekommen, Herr Doktor Johnson, um Ihren Rat in
einer Angelegenheit zu erbitten, über die ich sonst mit niemandem
sprechen kann. Ich bitte Sie natürlich um strengste
Verschwiegenheit. Doktor Johnson, ich befinde mich in einer
schrecklichen Lage.«

		»Das tut mir aufrichtig leid,« sagte er ruhig.

		»Sie haben schwere Sorgen?«

		»Ja. Vielleicht lesen Sie lieber diesen Brief, bevor ich weiter
spreche.« Kurz entschlossen zog sie das anonyme Schreiben aus ihrer
Handtasche hervor und reichte es ihm.

		Er las es durch. Sein Gesicht blieb unbeweglich. Dann las er den
Brief noch einmal, faltete ihn zusammen und gab ihn ihr zurück.

		»Ein unglücklicher Vorfall,« bemerkte er und zündete sich eine
Zigarette an. »Haben Sie eine Ahnung, wer der Schreiber sein
konnte?«

		»Nicht die geringste.«

		»Ich würde denken, eine Frau, die vielleicht mit einem Mann in
Verbindung steht. Sie werden natürlich nicht zahlen.«

		»Aber was soll ich tun, Doktor? Denken Sie, was geschieht, wenn
ich nicht zahle!«

		»Muß ich daraus schlichen, daß die Angaben auf Wahrheit beruhen?
Haben Sie die Briefe geschrieben und sind die anderen an Sie
geschrieben worden?«

		Cora wurde sehr rot und schlug die Augen nieder.

		»Ja,« flüsterte sie.

		»Das ist bedauerlich,« antwortete der Arzt. »Aber selbst die
besten Menschen, Mrs. Hartsilver, können mitunter einen Fehler
begehen, und wenn der Fehler einmal begangen ist, so können wir nur
eines tun, nämlich an das beste Mittel denken, um weitere schlimme
Folgen zu verhüten. Ich weiß vielleicht besser als Sie, daß
Verstand und Urteil einer Frau im Kampf mit einer Herzensneigung
unterliegen können, und sehe darum mit Milde auf so einen Fall. Hat
Mr. Hartsilver etwas davon gewußt? Sie werden diese Frage
entschuldigen.« [bookmark: page123]

		»Soviel ich weiß, nein,« antwortete Cora schnell. »Aber nach
Empfang dieses Briefes frage ich mich, ob irgend jemand es ihm
gesagt hat und ob – ob diese Mitteilung ihn in den Tod getrieben
hat.«

		»Das ist wohl möglich. Trotzdem kann ich Ihnen keinen Vorwurf
daraus machen, Mrs. Hartsilver. Ich habe gehört, aus welchem Grunde
Sie einen Mann geheiratet haben, den Sie nicht liebten und –«

		»Wer hat es Ihnen gesagt?« unterbrach ihn Cora.

		»Wie haben Sie es erfahren, Doktor Johnson?«

		»Darauf kommt es jetzt nicht an. Es würde auch zu weit führen.
Das Vergangene ist vergangen. Wir haben uns nur zu fragen, was
jetzt geschehen soll?«

		Er schwieg eine Weile und fuhr dann fort:

		»Sie wollen meinen Rat hören, aber, wohlgemerkt, wenn ich ihn
gebe, rechne ich darauf, daß Sie ihn befolgen.«

		»Darauf können Sie sich verlassen.«

		»Gut. Dann ist mein Rat, daß Sie unter keinen Umständen dieses
Schweigegeld zahlen. Der Schreiber dieses Briefes ist ohne Zweifel
ein berufsmäßiger Erpresser, und das ist vielleicht die einzige
Klasse von Verbrechern, die in England so bestraft werden, wie sie
es verdienen, wenn sie ertappt werden. Wir müssen ihm also – oder
ihr – eine Falle stellen. Und ich glaube, das wird uns gelingen,
denn ich habe es vor nicht allzu langer Zeit in einem ähnlichen
Falle mit Erfolg versucht. Sie besinnen sich noch auf Lord
Froissarts Selbstmord und den Selbstmord seiner Tochter?«

		»Wie sollte ich nicht?«

		»Erpressung in beiden Fällen, obwohl es nie bekannt geworden
ist. Ich spreche im strengsten Vertrauen zu Ihnen; beide sind tot,
sonst täte ich es nicht. Die arme Vera Froissart verliebte sich in
einen Schurken, der sie verführte und dann bloßstellen wollte, wenn
sie ihm kein Geld zahlte. Sie wagte es keinem zu sagen, und die
Angst und Verzweiflung haben sie schließlich in den Tod getrieben.
Nach ihrem Tod machte sich derselbe Schurke auch an ihren Vater
heran, erzählte Lord Froissart, warum seine Tochter sich das Leben
genommen [bookmark: page124]hatte und drohte, alles bekannt zu machen, wenn
Froissart ihm kein Geld gäbe. Froissart zahlte. Er zahlte ein
zweites und noch ein drittes Mal. Er war ein Mann, der weder einen
starken Charakter noch einen starken Verstand besaß. Als die
Forderungen des Erpressers, dem er schon Tausende gezahlt hatte,
immer schamloser wurden, sah er keinen anderen Ausweg, als sich von
den Felsklippen in Bournemouth hinabstürzen.

		Am Abend vorher schrieb er mehrere Briefe in seinem Klub,
darunter einen an mich, seinen ärztlichen Berater. Darin teilte er
mir alles mit und bat mich, den Brief zu verbrennen, was ich auch
getan habe. Es ist das erste und letzte Mal, daß ich davon spreche.
Ich wollte Ihnen warnend vor Augen stellen, was geschehen könnte,
wenn Sie jemals so töricht wären, irgend jemand Schweigegeld zu
zahlen. Froissart hatte den Namen seines Verführers genannt und es
gelang mir mit einiger Mühe, den Mann verhaften zu lassen und zu
überführen. Heute befindet er sich im Zuchthaus, wo er einige Jahre
bleiben wird.«

		Doktor Johnsons ruhige, besonnene Worte waren Cora ein großer
Trost gewesen, aber sie fühlte sich doch noch unruhig. Sie wollte
nicht vor einigen Wochen nach London zurückkehren, und Doktor
Johnson hatte ihr gesagt, daß er etwa ebenso lange in Jersey zu
bleiben beabsichtigte. Sie fragte sich, was inzwischen geschehen
könnte, wenn sie den anonymen Brief, wie er ihr anriet, ignorierte.
Er hatte mit Recht darauf hingewiesen, daß der Schreiber kein
Interesse daran hätte, ihren Ruf zu ruinieren, sondern sie nur
durch seine Drohungen erschrecken wollte, um Geld von ihr zu
erhalten. Wenn sie nicht in der Morning Post antwortete,
versicherte er ihr, so würde ihr Verfolger einen zweiten Brief
schreiben, bevor er irgend etwas unternähme. Ja, der Arzt meinte,
sie würde wahrscheinlich noch mehrere Briefe erhalten, bevor der
Schreiber daran dächte, seine Drohungen auszuführen. »Und je mehr
Briefe Sie erhalten,« so hatte Doktor Johnson das Gespräch geendet,
das sie auf einem längeren Spaziergang an der Küste miteinander
führten, »um so mehr Beweise haben Sie in der Hand, um den Schurken
zu entlarven.« [bookmark: page125]

		Cora sah die Richtigkeit seiner Ansicht ein und beschloß zu
warten.

	
		
		Kapitel XXIII.

Der Griff wird fester.

		Unter den zahlreichen Engländern, die nach Jersey gefahren
waren, um auf kurze Zeit dem Großstadtlärm zu entfliehen, befand
sich auch Harry Hopford.

		Zu seiner großen Freude erfuhr er bald, daß Cora Hartsilver, die
er im stillen verehrte, seit einigen Tagen auf der Insel weilte.
Auch Doktor Johnson traf er gleich darauf, und beide beschlossen,
den Abend zusammen zu verbringen.

		Hopford war, wie immer, in vortrefflicher Stimmung und voll von
Neuigkeiten. Er war, wie er erzählte, zufällig mit Prestons Diener
Tom, zusammengetroffen. Beide waren mit Preston im Felde gewesen,
und der frühere Bursche hatte ihm allerhand Andeutungen gemacht,
die darauf schließen ließen, daß er sich um seinen geliebten
Hauptmann schwere Sorgen machte.

		Hopford hatte erfahren, daß Preston immer einen geladenen
Revolver bei sich trug, und daß er wahrscheinlich den Drohungen
eines Erpressers ausgesetzt wäre.

		»Was mich wundert,« fuhr der Journalist fort, »ist, daß mir das
gleiche Gerücht von ganz anderer Seite bestätigt wird. Ein
Bankgehilfe, der mir manchen guten Wink gegeben hat, erzählte mir,
daß Preston gezwungen sein könnte, einer Frau eine große Summe zu
zahlen, die zugleich seltsame Dinge über Mrs. Hartsilver zu
enthüllen drohte. Ist Ihnen vielleicht etwas davon zu Ohren
gekommen?«

		»Wäre es der Fall, so würde ich einem Journalisten doch kaum
etwas davon sagen,« erwiderte Johnson lächelnd.

		Hopford lachte.

		»Und Sie hätten ganz recht, obwohl ich persönlich, wenn ich
verspreche, eine vertrauliche Mitteilung nicht abzudrucken, mein
Versprechen immer halte. Aber wir beide kennen eine Reihe von
Vorgängen, die nicht aufgeklärt worden sind, und die, wie ich
glaube, miteinander zusammenhängen müssen.« [bookmark: page126]

		»Zunächst die überraschende Reihe von Selbstmorden in diesem und
im vergangenen Jahr; dann die seltsamen Geschichten, die über Mrs.
Mervyn-Robertson und ihre unzertrennlichen Begleiter erzählt
werden; Levi Schombergs unerwartetes Ende; die Tatsache, daß La
Planta und Mrs. Mervyn-Robertson mit demselben geheimnisvollen
Mittel betäubt worden sind; das Halsband, das auf dem Ball in der
Alberthalle verloren und wiedergefunden wurde, und so weiter.«

		»Alles das würde ich gerne aufklären, und ich will zu diesem
Zweck bald nach Paris fahren.«

		»Nach Paris?« rief Johnson erstaunt aus.

		»Ja,« erwiderte Hopford, »es handelt sich um folgendes. Ich habe
in der Redaktion des »Matin« einen guten Freund. Ein
außerordentlich kluger Bursche, wie geschaffen, um solche Rätsel
herauszubringen. Er war vor kurzem in London und ich erzählte ihm
von den Selbstmordepidemien in der Londoner Gesellschaft. Er zeigte
das größte Interesse, meinte, das könnte auch den »Matin«
interessieren, und wir beschlossen, die Sache gemeinsam zu
versuchen. Mein Chef glaubt zwar nicht, daß wir Erfolg haben
werden, hat mir aber doch den Urlaub bewilligt.«

		»Wo wohnen Sie in Paris?« fragte Doktor Johnson nach einer
Weile.

		»Ich bin bisher immer im Brightonhotel in der Rue de Rivoli
abgestiegen. Aber mein Freund wohnt in Montmartre. Ich hoffe etwas
in Clichy zu finden. Warum?«

		»Ein Freund von mir, ein Nervenarzt, interessiert sich nebenbei
sehr für Ihre Art Arbeit und hat ein fabelhaftes Talent, verborgene
Zusammenhänge herauszufinden. Der Mann hat ein nettes, kleines
Appartement in der ziemlich schmutzigen Rue des Petits Champs. Ich
weiß, daß er Sie gerne bei sich aufnehmen wird, und Sie werden
vielleicht mit ihm zusammen manches herausbringen. Wir haben in
Hongkong zusammen gewohnt, als ich dort Arzt war, und später wurde
er mein Vertreter in Shanghai.«

		»In Shanghai?« rief Hopford aus. »Ich hatte ganz vergessen, daß
Sie in Hongkong gelebt haben.« [bookmark: page127]

		»Mein Freund kennt in Shanghai jedes Haus. Soll ich Ihnen eine
Empfehlung an ihn mitgeben?«

		Ich wäre Ihnen sehr dankbar dafür, Johnson,« sagte Hopford
hocherfreut. »Und wenn er mich aufnimmt, würde ich gerne bei ihm
wohnen. Haben Sie vielleicht in Shanghai einen gewissen Fobart
Robertson gekannt?«

		»Das glaub' ich!« rief Johnson aus. »Ein Abenteurer schlimmster
Sorte. Er heiratete –«

		Er hielt inne.

		»Mrs. Mervyn-Robertson!« sagte Hopford erregt.

		»Das habe ich nicht gesagt,« erwiderte Johnson, ein wenig
verlegen.

		»Nicht gesagt, aber gemeint!« rief Hopford triumphierend. »Das
ist großartig! Alles scheint zu stimmen. Jetzt möchte ich wissen,
ob Sie dort im Osten irgendwo noch einen anderen Mann gekannt
haben, der Macmahon hieß? Lord Froissart hat dessen Witwe, Mrs.
Macmahon, sein ganzes Vermögen hinterlassen.«

		»Ja. Macmahon lebte ebenfalls eine Zeitlang in Shanghai, sowie
ein Weinhändler Julius Stringborg, dessen Frau das bewußte Halsband
auf dem Ball in der Alberthalle verlor, wie Sie sich erinnern
werden. Aber alle diese Dinge werden Sie, wie gesagt, viel genauer
von meinem Freunde in Paris erfahren können. Bevor Sie Jersey
verlassen, will ich Ihnen einen Brief an ihn mitgeben.«

		»Das ist furchtbar nett von Ihnen, Johnson,« sagte Hopford im
Ton tiefster Dankbarkeit. »Sie haben keine Ahnung, wie gerne ich
hinter alle diese Mysterien kommen möchte, sowohl aus persönlicher
Neugier als auch dem natürlichen Bedürfnis, mir eine Sensation für
mein Blatt zu verschaffen.«

		»Wenn Sie wieder irgendein Gerücht hören sollten, das Mrs.
Hartsilver betrifft,« sagte Johnson plötzlich in gleichgültigem
Ton, »so lassen Sie es mich bitte im Vertrauen wissen.«

		»Selbstverständlich,« erwiderte Hopford mit einem scharfen Blick
auf den Arzt. Die Besorgnis, die in Johnsons Ton lag, war dem
aufmerksamen Journalisten nicht entgangen. Sofort [bookmark: page128]hatte er erkannt, daß der
Arzt ein Interesse für die junge Witwe haben mußte.

		»Ja,« wiederholte er leise vor sich hin, als er sich von Doktor
Johnson getrennt hatte und langsam in sein Hotel zurückschlenderte.
»Ein tiefes Interesse!«

	
		
		Kapitel XXIV.

In Paris.

		Paris hatte sich seit dem Kriege sehr verändert. Das fröhliche
Treiben der Boulevards das vor dem Jahre 1914 der Stadt ein so
charakteristisches Gepräge gab, hatte, beträchtlich nachgelassen.
Die Pariser machten im allgemeinen einen viel ernsteren
Eindruck.

		Hopford und Johnsons Freund, Idris Llanvjar, bei dem er wohnte,
unterhielten sich eines Morgens in Paris über diese Beobachtung und
andere Dinge, als Hopfords Kollege, der am »Matin« beschäftigt war,
sich zu ihnen gesellte. Es war ein großer, schlanker, gut
aussehender Mann, mit den gewinnenden Manieren, die den Nachkommen
des alten französischen Adels eigen sind. Er lüftete seinen Hut,
als er an ihren Tisch herantrat – sie saßen draußen vor einem Café
auf dem Boulevard des Italiens – und entschuldigte sich dann in
geläufigem Englisch, etwas verspätet zu sein.

		»In den Bureauräumen des ›Matin‹, sagte er, war Feuer
ausgebrochen und das Blatt wäre beinahe nicht erschienen. Aber dank
der Liebenswürdigkeit des ›Journal des Debats‹, das uns seine
Druckerei zur Verfügung stellte, kam alles im letzten Augenblick
wieder in Ordnung.«

		Er schenkte sich ein Glas Wein aus der Flasche ein, die auf dem
Tisch stand, und fuhr dann fort: »Ich habe Ihnen beiden einen
Vorschlag zu machen, meine Herren. Wenn Sie darauf eingehen, so
könnten wir vielleicht zu wichtigen Ergebnissen kommen. Wir haben
uns zu dreien zusammengefunden, um gewisse Entdeckungen zu machen,
deren Veröffentlichung im Falle des Erfolges eine Art Sensation
bewirken würde. Ich habe meinem Freunde Hopford schon gesagt, daß
ich über gewisse [bookmark: page129]Vorgänge hier in Paris unterrichtet bin, die mit
manchem, was sich in der letzten Zeit in London ereignet hat, in
engem Zusammenhang stehen müssen. Nun gehören zwei meiner hiesigen
Freunde der Geheimpolizei an und sind über alles, was die
Unternehmungen und Methoden des internationalen Verbrechertums
betrifft, vollkommen unterrichtet. Es sind ein Herr und eine Dame,
die heute abend zu mir kommen. Ich hoffe, daß Sie beide mir
gleichfalls die Ehre erweisen werden, damit wir gemeinsam die ganze
Sache besprechen können. Ist Ihnen das recht?«

		So fanden sich, zu später Stunde, in einem kleinen Zimmer eines
jener hübschen, niedrigen Häuser, die dem Besucher des Quartiers
Latin wohlbekannt sind, vier Männer und eine Frau zusammen, die
alle mit ungewöhnlichem Scharfsinn und den Eigenschaften begabt
waren, die ein geschickter Geheimpolizist und ein erfolgreicher
Zeitungsreporter besitzen muß.

		Die Dame war eine Frau von etwa achtundzwanzig Jahren und
seltsamen Aussehen. Sie trug kurzes Haar und hatte ein blasses
Gesicht, feine, festgeschlossene Lippen und dunkle, äußerst
intelligente Augen. Sie stand, wie Hopfords Freund erzählte, in dem
Ruf, alle anderen Pariser Geheimagenten an Ausdauer und Energie zu
übertreffen. Während des Krieges, sagte er, war es ihr gelungen,
nicht weniger als sieben Spione zur Verantwortung zu ziehen und zu
überführen.

		Hopford hatte eben der Versammlung über alle Vorfälle in London
berichtet, die dem Leser bekannt sind, und zündete sich eine neue
Zigarre an, als die Geheimagentin nach einer kurzen Pause, die
Frage stellte:

		»Wann hat sich Madame Vandervelt aus dem Fenster gestürzt?«

		Hopford, der alle Daten im Kopf hatte, gab ihr die gewünschte
Auskunft.

		»Ich habe Leonora Vandervelt gekannt,« sagte sie.

		»Sie lebte damals unter einem anderen Namen in der Nähe der
Madeleinekirche. Als ich hinter ihre Schliche gekommen war, ließ
ich sie verhaften, und sie kam auf ein Jahr ins Gefängnis, obgleich
sie drei Jahre verdient hätte. Nach [bookmark: page130]ihrer Entlassung ging sie ins Ausland und
ich verlor sie aus den Augen. Das ist das erstemal seit jener Zeit,
daß ich wieder von ihr höre. Eine Zeitlang war sie mit Angela
Robertson aus Shanghai eng befreundet. Dann sind sie im Streit
auseinandergegangen und Angela, die Sie Jessica Mervyn-Robertson
nennen, erklärte in meinem Beisein, daß sie Rache nehmen würde –
wofür, wußte ich nicht. Das alles geschah natürlich, bevor die
Vandervelt ins Gefängnis kam. Sie sagen mir, daß sie sich das Leben
genommen hat – nun, ich weiß, wer sie dazu brachte. Es war Angela
Robertson.«

		»Wie können Sie das wissen?« fragte Hopford, der ihren Worten
mit Aufmerksamkeit gefolgt war.

		»Sie werden es bald erfahren. Wissen Sie, wie Mrs. Robertson zu
ihrem Reichtum gelangt ist?«

		»Vielleicht durch Erpressungsversuche?« erwiderte Hopford
schnell.

		»Sie haben richtig vermutet. Sie und ihre Gefährten, Stapleton
und La Planta gehören zu den schlauesten und hartnäckigsten
Erpressern, die ich kenne. Sie haben ihr Handwerk in allen
Hauptstädten des Kontinents ausgeübt und sich in London
niedergelassen, weil es dort am meisten einbringt, da Ihre
Landsleute viel Geld haben und es sich verhältnismäßig leicht
abnehmen lassen. Sie sagen, daß sie vorgibt, Australierin zu sein.
Sie ist niemals in Australien gewesen, sondern hat nur eine
Schwester, die in Monkarra in Queensland verheiratet ist. Als Mrs.
Robertson und Stapleton Shanghai endgültig verließen, gingen sie
zuerst nach Amsterdam, wo sie La Plantas Bekanntschaft machten –
ein Mann, mit dem man sich gut unterhalten kann, der aber sonst in
jeder Beziehung ein Schuft ist. Damals war er Vertreter einer
englischen Versicherungsgesellschaft in Amsterdam.«

		»Die von Lord Froissart geleitet wurde,« fügte ihr Kollege
ein.

		»Ja, und La Planta wurde Mrs. Robertson und Stapleton von einem
gewissen Alphonse Michaud vorgestellt, über den ich zunächst
schweigen möchte. Zuletzt lebten alle vier in einem Hotel in der
Kalverstraat.« [bookmark: page131]

		»Im Augenblick befinden sie sich in Dieppe. Mrs. Robertson und
ihre Gefährten tun, als wären sie mit Alphonse Michaud nicht
bekannt. Sie müssen ihre Gründe haben,« bemerkte der andere
Geheimagent. »Ich kehre eben von dort zurück.«

		»Es sind viele Engländer dort,« bemerkte Hopford. »Ein Freund
von mir, Captain Preston, ist auch darunter.«

		»Wohl Captain Charles Preston, der mit einem jungen Mädchen,
namens Yootha Hagerston verlobt ist?« fragte der
Geheimpolizist.

		»Das ist er,« antwortete Hopford. »Ich habe unter seiner Führung
den Krieg durchgemacht und kenne auch Miß Hagerston.«

		Der Geheimpolizist blickte auf seine Kollegin.

		»Ist das nicht ein Zusammentreffen?«

		»So etwas überrascht mich nie,« bemerkte sie trocken und zuckte
die Achseln.

		»Aber es weist auf weitere Zusammenhänge hin,« erwiderte er.

		»Jetzt verstehe ich,« fügte Llanvar ein. »In London existiert
seit einiger Zeit eine organisierte Bande, die reichen und
angesehenen Menschen beträchtliche Summen Geldes durch direkte oder
indirekte Erpressung zu entlocken sucht, nicht wahr?«

		»Nicht allein das,« erwiderte die Französin. »Ich weiß aus
sicherer Quelle, daß die Mitglieder dieser Bande untereinander
Erpressungsversuche machen. Aber ungeachtet ihrer Schlauheit und
Geschicklichkeit wird es uns doch hoffentlich jetzt gelingen, sie
alle zu entlarven, wenn sie auch zum Teil in der besten
Gesellschaft verkehren und ohne Zweifel einflußreiche Freunde
haben.«

		Als Hopford in der Nacht mit dem Nervenarzt, Idris Llanvar nach
Hause ging, war er in gehobener Stimmung. Jeder hatte in der
nächtlichen Konferenz einen Ring in die Kette von Beweisen gefügt,
die zur Verhaftung der gefährlichen Bande führen sollten.

		Auch Llanvar hatte über alles berichtet, was ihm vor Jahren in
Shanghai zu Ohren gekommen war. Angela Robertson und ihr Gatte,
Fobart Robertson, Macmahon, Stringborg [bookmark: page132]mit seiner Frau Marietta,
Stapleton und einige andere bildeten, als sie in dieser Stadt
lebten, eine geschlossene kleine Clique, über die schon damals die
seltsamsten Gerüchte verbreitet waren. Es hieß vor allem, daß sie
den geheimen Export eines sehr starken narkotischen Mittels
organisierten, das ganz besondere Eigenschaften haben sollte.
Niemand konnte sagen, wohin es ausgeführt wurde, aber man wußte
»aus zuverlässiger Quelle,« daß hohe Beamte in Shanghai, Hongkong
und anderen Hafenstädten große Summen erhielten, um ein Auge
zuzudrücken.

		Einmal war sogar ein Eingeborener, der offenbar im Auftrags
eines Europäers handelte, an den Arzt herangetreten und hatte ihm
große pekuniäre Vorteile in Aussicht gestellt, wenn er »der Form
halber« gewisse Schriftstücke unterzeichnen wollte, die ihm
heimlich zugestellt werden sollten. Er hatte zum Schein
eingewilligt, in der Hoffnung, Näheres zu erfahren. Aber es war ihm
nichts mehr bekannt geworden, woraus er schloß, daß die Mitglieder
der Clique ihm nicht trauen wollten.

		Bevor sie sich zur Ruhe legten, tranken Llanvar und sein Gast im
Wohnzimmer des Arztes ein Glas Whisky und Soda und besprachen die
Ergebnisse dieses Abends. Plötzlich bemerkte Hopford:

		»Ich wundere mich, warum unser Freund Johnson nicht geheiratet
hat. Er ist ein so vortrefflicher Mensch, gefällt den Frauen und
muß doch recht wohlhabend sein.«

		Llanvar schwieg eine Weile.

		»Well, ich denke, er hätte nichts dagegen, daß ich es Ihnen
sage,« bemerkte er lächelnd, »er hat in dieser Hinsicht eine
schlimme Erfahrung gemacht. Ein Mädchen, das er vergötterte, ließ
ihn im Stich und heiratete einen reichen Mann, der zugleich
Wiscount war. Die Ehe wurde übrigens nach drei Jahren geschieden.
Ich weiß nicht, wer die Schuld daran trug, aber ich glaube, er war
für Johnson ein Glück, daß dieses Mädchen nicht seine Frau
wurde.«

		»Das war wohl im fernen Osten.«

		»Ja, in Hongkong. Ich glaube, Johnson wird niemals heiraten.«
[bookmark: page133]

		»Ich glaube das Gegenteil. Ja, ich möchte darauf wetten, daß er
in einem Jahr glücklicher Ehemann ist.«

		Llanvar sah ihn höchst erstaunt an.

		»Nicht möglich!« rief er aus. »Wer ist denn die Dame?«

		Hopford machte ein geheimnisvolles Gesicht und sagte
lächelnd:

		»Eine junge Witwe, die eben zur Erholung in Jersey ist, wo auch
Doktor Johnson einige Wochen zu bleiben gedenkt. Mehr darf ich
Ihnen nicht verraten.«

	
		
		Kapitel XXV.

Abendrot.

		Einer der Hauptreize von Jersey liegt vielleicht darin, daß man
sogar im Juli, August und September, wenn die meisten englischen
Seebäder so überfüllt sind, daß einsame Natur nirgends zu finden
ist, am Meeresstrande der Insel meilenweit kein menschliches Wesen
sieht. Nimmt man dazu, daß die Sonne dort im Sommer jeden Tag
scheint, daß die blaue Farbe der See an das Mittelmeer erinnert,
daß die Aussichten überall wunderschön und die Einwohner meist
gastfrei und überaus höflich sind, so wird man die Beliebtheit
dieser Sommerfrische leicht begreiflich finden.

		Johnson hatte nur eine oder zwei Wochen dort bleiben wollen,
aber seit seiner Ankunft war bereits ein Monat vergangen, und er
zögerte noch immer mit der Abreise. Ja, er äußerte nicht einmal die
Absicht, fortzufahren. Seinen neuen Bekannten erklärte er, warten
zu wollen, bis das Wetter sich änderte. Aber als diese Aenderung
bald eintrat, blieb er dennoch da. Als Grund dafür gab er an, daß
die Luft ihm gut zusagte. Aber auch wenn sie ihm weniger zugesagt
hätte, wäre er wahrscheinlich dageblieben, weil er sich in die
schöne junge Witwe, die ihn um seinen Rat gebeten, sterblich
verliebt hatte, und weil diese Liebe voll und ganz erwidert
wurde.

		Aber keiner von beiden hatte es bisher gewagt, dem andern das
Geheimnis zu enthüllen, das ihm teuer war. Nach drei trüben
Regentagen war das Wetter wieder so schön geworden [bookmark: page134]wie zuvor – die Sonne
strahlte und der Himmel war wolkenlos. Da machte der Arzt Cora
Hartsilver den Vorschlag, in seinem Auto eine Rundfahrt um die
Insel zu machen.

		An einem herrlichen Nachmittag verließen sie St. Helier, und als
sie in schneller Fahrt auf der reizenden Küstenstraße dahinfuhren,
bis sie im altertümlichen Städtchen St. Aubin, wo die Straße eng
und steil war, ihr Tempo verlangsamen mußten, da hatten beide das
Gefühl, daß das Leben doch schön wäre.

		»Etwas weiter liegt eine reizende kleine Bucht,« sagte Johnson,
während sie die Steigung nach Mont Sohier langsam hinauffuhren.
»Ich habe sie neulich vom Boot aus gesehen und hatte immer im Sinn,
auf der Landstraße hinzufahren. Die Höhen dahinter sind herrlich
bewaldet. Wir könnten dort ein wenig rasten. Ich kann das Auto im
Hotel lassen. Ist Ihnen das recht?«

		Es waren beinahe die ersten Worte, die er seit der Abfahrt aus
St. Helier an sie richtete und sie antwortete nicht gleich. Dann
sagte sie mit eigentümlich verhaltener Stimme:

		»Ich tue, was Sie wollen; die Umgebung ist so reizend, daß mir
alles gefallen wird. Sehen Sie den Purpurschleier, der alle Höhen
an der Küste ringsum bedeckt! Ist das nicht schön? Und das weiße
Sandufer, das in der Sonne glänzt und sich unendlich weit
erstreckt! Und kaum ein Mensch darauf zu sehen! Ich wußte nicht,
daß Jerey so schön wäre. Wußten Sie es, Doktor Johnson?«

		Er sagte etwas, was kaum zu hören war, lenkte scharf herum und
fuhr auf einem Wege, an dessen Seiten große Hortensienbüsche
prangten, langsam auf eine Garage zu.

		»Wir lassen den Wagen hier,« sagte er, »und wollen nach dem Tee
den Wald dort auf den Höhen besuchen. Die Aussicht muß von da oben
noch schöner sein.«

		Das Hotel war – trotz der Hochsaison – beinahe leer. Die Horden
von Ausflüglern, die im August und September die englischen
Seebäder überschwemmen, glänzten durch ihre Abwesenheit. Nur
wenige, feinere Gäste waren am Strande zu sehen. [bookmark: page135]

		Beim Tee sprachen Johnson und Cora kaum ein Wort. Irgendeine
Mauer schien sich plötzlich zwischen ihnen erhoben zu haben. Dann
stiegen sie schweigend einen grasbewachsenen Weg hinauf, der von
der Terrasse zu den Waldhöhen hinzuführen schien. Der Weg verengte
sich und machte mehrere Biegungen. Das Gras wurde höher, und bald
befanden sie sich in einem dichten Laubgang.

		Sie gingen sehr langsam, und keiner von beiden sprach ein Wort.
Endlich brach Johnson das Schweigen.

		»Jersey wird für mich immer mit den glücklichsten Augenblicken
meines Lebens verbunden bleiben,« sagte er leise, besonders mit
diesem herrlichen Nachmittag.«

		»Warum herrlich?« flüsterte Cora, die sich nicht traute, ihm ins
Gesicht zu sehen.

		Beinahe unbewußt suchte sein Arm nach ihr und zog sie, ohne
einen Widerstand zu finden, in seine Nähe.

		»Warum herrlich?« wiederholte er.

		Sie waren stehen geblieben. Seine Arme umschlangen sie. Ihr Kopf
sank an seine Brust und er verbarg sein Gesicht in ihrem Haar. Da
drehte sie sich um und ihre Lippen fanden sich in einem endlosen
Kuß ...

		Mehr als drei Stunden waren vergangen, aber sie waren noch nicht
in das Hotel zurückgekehrt. Die Sonne sank, und von dem Punkt, wo
sie sich an einer geschützten Stelle auf der Waldhöhe
niedergelassen hatten, breitete sich vor ihren Augen eine herrliche
Aussicht auf die ganze Bucht aus.

		Aber sie bemerkten es nicht. Sie sahen nur einer in des anderen
Augen und hörten nur einer des anderen Stimme.

		Die Sonne war untergegangen und am Himmel verblaßte das goldene
Abendrot, als sie sich endlich erhoben. Cora war glücklich. Ihre
kurze Ehe erschien ihr wie ein böser Traum, die Zukunft dagegen
voll der schönsten Hoffnungen. Nur der Gedanke an den Brief ließ
sie nicht los. Hatte er ihn vergessen?

		Es war, als hätte er in ihrer Seele gelesen.

		»Ich habe mir,« sagte er plötzlich, »die Frage genau überlegt.
Du hast jetzt nichts davon zu fürchten, mein Schatz. Es hat sogar
indirekt zu unserer Verlobung geführt. Der Schreiber – [bookmark: page136]oder, wie ich
glaube, die Schreiberin des Briefes mag tun, was sie will. Sie kann
uns nicht schaden. Unsere Liebe bleibt davon unberührt. Und kommt
es nicht darauf allein an? Ich glaube, wenn sie von unserer
Verlobung hört, wird sie alles fallen lassen oder in der Meinung,
ich wüßte nichts, mir schreiben.«

		»Denkst du noch daran, sie zu entlarven, Schatz?«

		»Alles ist schon im Gange. Sie wird sich verraten. In acht bis
vierzehn Tagen werden wir von ihr hören.«

		Sie waren in ihrem Hotel angelangt, wo sie zu Abend
speisten.

		Der Mond war aufgegangen und übergoß die stille Bucht mit seinem
silbernen Schein. Aus der Ferne winkten die Leuchttürme an der
Küste.

		»Müssen wir jetzt nach St. Helier zurück?« fragte sie mit
beklommener Stimme, als sie sich erhoben hatten. »Ich kann heute
abend gar nicht an Schlaf denken.«

		»Das brauchst du auch nicht,« sagte er lächelnd und ergriff ihre
Hand. Wir kehren nach St. Helier zurück, aber auf einem anderen
Wege. Du kannst deinen Freunden telephonieren und ihnen sagen, was
du willst, auf jeden Fall aber, daß du nicht vor Mitternacht
zurückkommst. Vielleicht sogar später. Es wird eine herrliche Fahrt
werden.«

		Langsam fuhr der Wagen auf die große Straße hinaus. Die große
Kopflaterne erleuchtete sie hundert Meter weit. Johnson steigerte
das Tempo allmählich, und bald flogen sie mit Windeseile durch die
lautlos stille Nacht dahin.

		Als sie viele Meilen zurückgelegt hatten, ohne ein Wort zu
sprechen, fuhr der Wagen plötzlich langsamer und – blieb
stehen.

		»Ist etwas nicht in Ordnung?« fragte Cora ängstlich.

		»Alles ist in Ordnung, mein süßer Schatz,« flüsterte Johnson und
sie fühlte einen heißen Kuß auf ihren Lippen brennen ...

		Als Johnson in später Stunde Cora zu ihren Freunden
zurückgebracht hatte und selbst in sein Hotel heimgekehrt war, fand
er zwei Briefe vor. [bookmark: page137]

		Der eine war von Preston und trug den Poststempel von Dieppe.
Der andere kam aus England und Johnson erkannte die Handschrift
seines Freundes Blenkiron.

	
		
		Kapitel XXVI.

Dem Wind entgegen.

		Unter anderen Neuigkeiten, die Johnson sehr interessierten,
schrieb Blenkiron, daß er vor wenigen Tagen zufällig in die Nähe
von Uckfield gekommen war, und daß die Neugier ihn bewogen hatte,
Stapletons Landhaus, »das Nest«, aufzusuchen, das, wie er wußte,
nicht weit entfernt war.

		»Es ist,« schrieb er, »ein ziemlich großes Haus, zu dem ein etwa
einen Kilometer langer Fahrweg führt, und das von drei Seiten von
dichten Waldungen umgeben ist. Das Haus selbst liegt in einer
Talsenkung verborgen, so daß man plötzlich ganz unerwarteter Weise
davorsteht. Meine Absicht war nur, einen Blick auf seine Lage zu
werfen, aber als ich so unvermutet hinkam, schloß ich, daß man mich
wohl bemerkt hatte, und zog die Klingel, um zu fragen, ob Stapleton
zu Haus wäre.

		Auf mein dreimaliges Klingeln öffnete mir niemand. Nur das
Knurren eines Hundes war zu hören; nach dem Laut zu urteilen, muß
es eine Bulldogge gewesen sein. Das reizte meine Neugierde: ich
ging zur Hintertür und klopfte. Wieder zeigte sich niemand, aber
ich hörte deutlich Schritte dicht hinter der Tür. Schließlich
versuchte ich, die Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen.

		Jetzt war meine Neugier aufs höchste gestiegen, und ich
beschloß, mich so weit zu entfernen, daß keiner mich sehen konnte.
Ich ging die Straße zurück, ohne mich umzusehen; dann, als ich vom
Haus aus nicht mehr gesehen werden konnte, bog ich in den Wald ein
und kam im Schutz der Bäume bis an eine Stelle, von der man den
Fahrweg und die Vordertür überschauen konnte, während ich selbst
versteckt blieb. Meine einzige Sorge war, daß der Hund losgelassen
werden könnte, der mich natürlich gleich entdeckt hätte.

		Nach etwa zwanzig Minuten zeigte sich plötzlich eine hübsch
[bookmark: page138]gekleidete junge Frau. Sie kam von der
Hinterseite des Hauses her und blickte um sich herum, als erwarte
sie jemand. Wenige Minuten später hörte ich, wie das Gittertor am
Fahrweg geöffnet und wieder geschlossen wurde. Ein ältlicher Mann
kam auf sie zu. Sie küßten sich sehr herzlich und blickten in meine
Richtung. Sie können sich mein Erstaunen denken, als ich den Mann
wiedererkannte. Es war Alix Stothert aus der Londoner
Geheimagentur.

		Keiner von ihnen bemerkte mich; sie vermuteten auch nicht, daß
man sie beobachtete. Sie traten an die Vordertür des Hauses.
Stothert zog einen Schlüssel hervor, öffnete die Tür und trat
hinein. Die junge Frau folgte ihm. Dann schloß sich die Tür und ich
hörte, wie sie von innen wieder verschlossen wurde. Ich wartete
noch eine Stunde, um zu sehen, was geschehen würde, dann kehrte ich
zur Straße zurück, ging mutig bis zum Haus und klingelte.

		Auch diesmal erhielt ich keine Antwort; sogar der Hund war nicht
mehr zu hören; sie mußten ihn ins Innere des Hauses gebracht haben.
Nachdem ich viermal geklingelt hatte, machte ich mich auf den
Rückweg. Ist das nicht sonderbar?

		Stothert kann natürlich in Geschäften dort gewesen sein; aber
wer war dann das Mädchen – sie sah sehr nett aus – und warum
öffnete mir niemand auf mein Klingeln? Ich kann mir nicht helfen,
aber das Ganze scheint mir nicht geheuer.

		Als ich nach Uckfield zurückwanderte, überholte mich ein Mann
auf einem Zweirad. Etwas später überholte ich ihn; er schien einen
Reifen auszubessern. Als ich vorüberging, warf er einen Blick auf
mich und fragte dann, ob ich ein Streichholz bei mir hätte. Ich gab
ihm eins, wofür er mir mit übertriebener Herzlichkeit dankte, wie
mir schien; dann bot er mir eine Zigarette an. Wir wechselten
einige Worte über das Wetter, und ich ging weiter.

		Auf der Bahnstation sah ich ihn wieder. Er wartete auf den Zug,
hatte aber kein Rad bei sich. Ich ging zweimal an ihm vorbei, aber
er tat, als sähe er mich nicht. Auf dem Bahnhof in London sah ich
ihn, wieder ohne Rad, auf dem Bahnsteig. Und als ich vor Cox's
Hotel, wo ich eben wohne, aus der [bookmark: page139]Autodroschke stieg, stand er zu meinem
Erstaunen, etwa hundert Schritt entfernt, auf der anderen Seite der
Straße und betrachtete aufmerksam irgend ein Haus. Da erst kam mir
der Gedanke, daß er mich verfolgte. Ich habe ihn seitdem nicht
wiedergesehen, würde ihn aber sofort wiedererkennen, wenn ich ihm
begegne.«

		Johnson legte den Brief beiseite und öffnete den andern
Umschlag.

		Prestons Brief war kurz. Er erwähnte darin weder seine Verlobung
noch überhaupt Yootha und ihr Verhalten. »Ich habe das Leben hier
satt,« schrieb er unter anderem. »Die Stadt wimmelt von unmöglichen
Menschen, deren einziges Interesse das Kasino ist. Sie scheinen nur
zeigen zu wollen, wie sinnlos man viel Geld vergeuden kam. Unsere
Landsleute treiben es am schlimmsten und geben den Franzosen einen
traurigen Eindruck von unserem Volk. Ich kehre wahrscheinlich in
den nächsten Tagen nach London zurück, aber meine Entschlüsse
hängen von gewissen Umständen ab.«

		»Was für Umstände meint er wohl?« sagte Johnson laut vor sich
hin, als er den Brief durchgelesen hatte. »Preston muß schwere
Sorgen haben. Das kann man zwischen den Zeilen lesen. Und warum
schreibt er kein Wort von Yootha?«

		Er hatte vollkommen recht mit seiner Vermutung. Charlie Preston
war in schweren Sorgen. Ja, schlimmer als das: als er den Brief
schrieb, war er beinahe in Verzweiflung über die plötzliche
Veränderung, die mit Yootha vorgegangen war. Sie war eine Sklavin
des Spiels geworden. Sie saß jeden Nachmittag und jeden Abend und
oft auch am Vormittag schon mit Jessica am Roulettetisch. Sie hatte
keinen anderen Gedanken mehr und sprach von nichts anderem. Im
Augenblick bemühte sie sich, ein System zu finden, mit dem sie
niemals verlieren könnte – ein unsinniger Gedanke, auf den alle
Spieler verfallen, und der sie früher oder später zugrunde richten
muß.

		Preston hatte alles versucht, um sie vom weiteren Spielen
abzubringen. Aber als sie Tag für Tag als Gewinnerin aus dem Kasino
kam, glaubte sie seine Ratschläge entbehren zu können, obgleich sie
wußte wie gut sie gemeint waren. [bookmark: page140]

		Aber das Schlimmste war. daß sie ganz unter Jessicas, Einfluß
stand. Ja, als er ihr eines Tages Vorstellungen darüber machte,
hatte sie ihm zu verstehen gegeben, daß das ihre eigene Sache wäre,
und hinzugefügt, daß sie sich eher von ihm als von ihrer neuen
Freundin trennen würde.«

		Zwei Tage später wurde ihm bei seiner Rückkehr ins Hotel im Büro
ein Brief überreicht, auf dessen Umschlag er Yoothas Schriftzüge
erkannte. Er setzte sich in sein Zimmer, um ihn in Ruhe zu lesen,
da er nichts Gutes ahnte. Er war kurz und lautete
folgendermaßen:

		 

		»Lieber Charlie!

		Nur ein paar Worte, um Dir zu sagen, daß ich morgen mit Jessica
und ihren Freunden verreise. Wir gehen zuerst nach Monte, dann
werden wir wohl einige Wochen in Paris bleiben und später nach
London zurückkehren, wo ich Dich wiederzusehen hoffe. Ich möchte
mich nicht mit Dir streiten, Schatz. Wirklich nicht! Aber es tut
mir furchtbar leid, daß Du Jessica so falsch beurteilst. Sie ist
jetzt so eng mit mir befreundet, und ich hoffe, daß es so bleiben
wird. Wie froh wäre ich, wenn Du Dein Vorurteil gegen sie
überdenken könntest, und wir wären alle gute Freunde! Es ist mir
schrecklich, Dir wehe zu tun. aber ich glaube wirklich, daß Du
Unrecht hast.

		Viel Liebes und Gutes von

Deiner Yootha.«

		 

		»Das kommt alles von dem verdammten Spiel, das ihr dies
Teufelsweib beigebracht hat!« rief er laut aus. »Well, im
Augenblick kann ich nichts tun. Gebe der Himmel, daß sie alle in
Monte verlieren, schwer verlieren, damit Yootha zur Vernunft kommt!
Inzwischen muß ich sehen, unsere Hochzeit zu beschleunigen.«

		Yootha reiste am nächsten Morgen früh ab. ohne ihn
wiederzusehen, und ohne ihm ein Abschiedswort zu hinterlassen. Nach
einer Woche hörte er von anderer Seite, daß die vier in Monte Carlo
weiter gewannen. Man nannte eine fabelhafte Summe. Alle sagten, so
etwas wäre noch nicht dagewesen ... [bookmark: page141]

		»Yootha, mein Schatz,« redete sie Jessica eines Abends am Ende
eines Champagnersoupers an, bei dem viele neue »Freunde« zugegen
waren, die ihr unerhörtes Glück um sie scharte »Was ist aus deinem
fahrenden Ritter geworden – oder ist er nicht mehr dein Ritter? Ich
würde mich freuen zu hören, daß du ihm den Abschied gegeben hast,
oder auch, daß er dir den Abschied gegeben hat. Hast du Nachrichten
von ihm?«

		»Vor nicht sehr langer Zeit hörte ich,« erwiderte Yootha mit
einem leichten Stirnrunzeln, das Jessica nicht entging, »daß er
nach London zurückgekehrt ist.«

		»Du hörtest?« wiederholte Jessica und lachte. »Das klingt nicht
sehr beruhigend, nicht wahr? Wenn ein Mann verlobt ist, besonders
mit einem so reizenden Mädchen – dann ist es nicht sehr
rücksichtsvoll von ihm. sie in dieser Weise im Stich zu lassen. Und
wenn er dich jetzt so vernachlässigt, was soll erst nach der Heirat
werden?«

		»Ich weiß nicht,« antwortete Yootha in verlegenem Ton. »Die
Männer sind komische Wesen, das hab' ich immer gesagt. Eine
Zeitlang war ich entschlossen, nie zu heiraten.«

		»Und hast den Entschluß gleich aufgegeben, als du Captain
Preston kennenlerntest?« fragte Jessica spöttisch.

		»Nicht gleich,« sagte das junge Mädchen mit schwacher Stimme.
Sie fühlte, daß sie zu viel Sekt getrunken hatte. Sonst hätte sie
anders geantwortet und wäre für ihren Verlobten eingetreten.

		Jessica rückte etwas näher an sie heran.

		»Warum willst du ihn nicht fahren lassen?« flüsterte sie, so daß
keiner außer Yootha sie hören konnte. »Er hat nicht recht an dir
gehandelt. Ueberlege dir – er läßt dich allein mit einer Frau und
zwei Männern, die er haßt, in der Welt umherziehen und kehrt selbst
ganz ruhig nach England zurück, ohne dir auch nur Lebewohl zu
sagen! Sieht das wie wahre Liebe, wie Liebe überhaupt aus? Was
würdest du sagen, wenn irgendein anderer Mann an einer Freundin von
dir so handelte? Hör' auf meinen Rat, Yootha,« sagte sie noch
leiser, »gib ihn auf! Komm gleich in mein Zimmer und schreib ihm,
daß du nach allem, was geschehen ist, deine Verlobung auflösen
[bookmark: page142]mußt. Es
wird ihm nicht das Herz brechen, das kannst du mir glauben. Und du
wirst mir einmal danken, daß ich dich davor bewahrt habe, einen
Mann zu heiraten, der dich nicht liebt.«

		Mit diesen Worten schenkte sie Yootha ein neues Glas Sekt
ein.

	
		
		Kapitel XXVII.

Nummer Fünfzehn.

		Als Yootha am nächsten Morgen erwachte, hatte sie starke
Kopfschmerzen. Sie besann sich nur dunkel auf das, was am
vergangenen Abend geschehen war, und je mehr sie sich bemühte, ihre
Erinnerung aufzufrischen, um so wirrer wurde es in ihrem Kopf.

		Die Vorhänge waren herabgezogen, und das Zimmer war noch fast
ganz dunkel, da man sie noch nicht geweckt hatte, hatte. Etwa eine
Stunde lag sie noch in unruhigem Halbschlaf; dann kam ihr langsam
die Frage zum Bewußtsein, wie spät es sein könnte. Durch das offene
Fenster hörte sie den Straßenverkehr und schloß daraus, daß es
schon spät sein müßte. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr: sie war
um vier Uhr morgens stehen geblieben.

		Sie griff nach der elektrischen Klingel an ihrem Bett und nach
wenigen Minuten erschien eines der Hotelmädchen.

		»Was ist die Uhr?« fragte Yootha.

		»Beinahe eins, Miß.«

		»Beinahe eins! Warum bin ich denn nicht geweckt worden? Warum
hat man mir nicht meinen Tee gebracht?«

		»Ich will nachfragen, Miß,« sagte das Mädchen und verließ das
Zimmer, dessen Tür sie hinter sich schloß.

		Sie kam bald zurück und sagte, Mrs. Mervyn-Robertson hätte vor
ihrer Abreise gesagt, daß Miß Hagerston sehr müde wäre und nicht
gestört werden dürfte.

		»Vor ihrer Abreise? Was heißt das? Wohin ist sie abgreift?« rief
Yootha.

		»Ich habe keine Ahnung, Miß. Sie hat heute früh das [bookmark: page143]Hotel mit
ihrer Kammerjungfer verlassen, und die beiden Herren, die mit ihr
waren, sind auch fort.«

		»Sie meinen fortgereist? Mit ihrem Gepäck?«

		»Ja, Miß.«

		Yootha fuhr in ihrem Bett empor.

		»Das ist ganz unbegreiflich!« rief sie aus. »Sie haben gestern
abend kein Wort davon gesprochen. Haben sie keine Nachricht für
mich hinterlassen?«

		»Nein, Miß. Ich habe mich danach erkundigt.«

		Eine Flut von Gedanken, Zweifeln und argwöhnischen Vermutungen
schoß durch Yoothas Hirn. Oh, wenn sie doch genau gewußt hätte, was
sich in der vergangenen Nacht ereignet hatte! Aber je mehr sie sich
anstrengte, ihre Gedanken darauf zu konzentrieren, um so unfähiger
fühlte sie sich, irgend etwas in ihr Gedächtnis zurückzurufen. Sie
konnte sich erinnern, am Nachmittag und Abend im Kasino gespielt
und gewonnen zu haben – dann war ihre Erinnerung ein leeres Blatt.
Sie konnte sich nicht einmal mehr darauf besinnen, wo oder mit wem
oder ob sie überhaupt soupiert hatte!

		Dann, auf einmal, stand sie mit Jessica und ihren Freunden
die die Bank in Dieppe gesprengt hatten, hatte Jessica immer
die Rolle ihres Bankiers gespielt. Um dem jungen Mädchen alle
Unbequemlichkeiten zu ersparen, wie sie sagte, hatte sie Yootha
vorgeschlagen, ihr soviel Geld für das Spiel vorzustrecken, als sie
brauchen würde, und dafür ihre Gewinnsummen in Verwahrung genommen.
Jeden Morgen war sie zu Yootha gekommen und hatte ihr die genaue
Summe genannt, die sie für Yootha aufbewahrte und ihr außerdem jede
Summe gegeben, die sie verlangte. Aber Yootha besaß keine Rechnung
oder Quittung oder überhaupt etwas Schriftliches darüber. Sie hatte
der Freundin volles Vertrauen entgegengebracht und jetzt –

		Sie sah alles ein, und der Angstschweiß trat ihr auf die Stirn.
Jessica hatte sie verlassen und das ganze, viele Geld, das Yootha
in der letzten Zeit gewonnen hatte, mitgenommen. Hätte sie nicht so
viel Glück im Spiel gehabt, so hätten Jessica und ihre Freunde sich
gewiß schon längst davongemacht. Jetzt hielten sie wohl den rechten
Augenblick für gekommen! Und [bookmark: page144]was konnte sie tun? Wenn sie das Geld
zurückverlangte, würde Jessica natürlich sagen, daß sie nichts
davon wüßte.

		Das Frühstück wurde ihr ins Zimmer gebracht, aber sie rührte es
nicht an. Dann kam plötzlich ein furchtbares Gefühl der
Verlassenheit über sie. Sie sah sich allein in Monte Carlo, wo sie
niemanden kannte, außer den Menschen, mit denen Jessica sie bekannt
gemacht hatte, und die sie gar nicht wiedersehen wollte. Sie hatte
allerdings soviel Geld, um die Heimreise zu bezahlen, aber hatte
sie genug, um die Rechnung in diesem sehr teuren Hotel zu
begleichen, in dem sie schon zwei Wochen wohnte? Und dem
Geschäftsführer einen Scheck anzubieten, konnte zu der
Unannehmlichkeit führen, daß er die Annahme verweigerte.

		Sie kleidete sich so schnell wie möglich an und ging in die
Stadt hinaus. Die Sonne strahlte, das Orchester spielte die
schönsten Stücke, und überall drängten sich feingekleidete Männer
und Frauen. Als sie ziellos durch die schönen Gärten des Kasinos
schlenderte, bemerkte sie, daß sie Aufmerksamkeit und Bewunderung
erregte.

		Ihr Blick fiel auf den Eingang zum Kasino. Ein Strom von
Menschen ging aus und ein. Die Musik spielte einen Jazztanz, den
sie liebte, und ließ ihre Pulse schneller schlagen. Für einen
Augenblick machte ihre Verzweiflung einer fröhlicheren Stimmung
Platz. Und dann begann das Spielfieber, das eine Zeitlang vergangen
war, sich aufs neue zu regen. Das Spiel mußte jetzt in vollem Gange
sein, überlegte sie sich. Sie stellte sich die Menge vor, die sich
um den Roulettetisch drängte. Sie hörte das ewige »Faites vos jeux«
und »Rien n'va plus« der Croupiers und sah die Kugel fröhlich
umhertanzen. Sie sah, wie die Nummern sich langsamer bewegten, wie
sie stillstanden und hörte den Croupier rufen: »Le numero
quinze!«

		Sie öffnete ihre Handtasche, zog das Geld daraus hervor und
begann es sorgfältig zu zählen. Es war alles an Bargeld, was sie
besaß. Sicherlich genügte es nicht, um ihre Hotelrechnung zu
bezahlen, die bald vorgelegt werden mußte. Das Gewinnen am
Spieltisch war ihr zur Gewohnheit geworden und sie sehnte sich
danach, wieder zu spielen. Das Kasino mit seiner heißen Atmosphäre,
seinen parfümierten Frauen, seinen Haufen [bookmark: page145]von Scheinen, seinem
klingenden Gold schien sie zu locken und zu rufen; ihr war, als
müßte sie dort ihre leeren Taschen füllen. Einen Augenblick dachte
sie an Preston, an ihre letzte Begegnung und seine ernste Warnung.
Dann schüttelte sie den unangenehmen Gedanken ab, steckte ihr Geld
in die Handtasche und ging mit schnellen Schritten auf das Kasino
zu.

		Sie hatte einige Mühe, einen Platz zu finden. Einige Minuten
lang beobachtete sie das Spiel. Dann setzte sie auf die Nummer, die
ihr im Garten eingefallen war – le numero quinze.

		Sie kam heraus.

		Sie setzte wieder darauf und schwelgte von neuem im Gefühl des
Gewinnes. Dann begann sie nach ihrer Gewohnheit hoch zu spielen und
vergaß alle Vorsicht. Aber ihr Glück hatte sich plötzlich gewandt.
Sie verlor und verlor immer wieder. Sie doppelte, verdreifachte,
vervierfachte ihre Einsätze – und verlor.

		Nach einer halben Stunde war ihr ein einziger Louis übrig
geblieben. Sie erhob sich schnell und verließ wie eine Träumende
den Spielsaal.

		Ein Louis! Was konnte der ihr nützen! Sie kehrte in ihr Hotel
zurück und schloß sich in ihrem Zimmer ein. Ihr Kopf brannte. Sie
dachte, daß sie den Verstand verlieren müßte. Sie wollte weinen,
aber sie konnte es nicht.

		Eine Stunde lag sie auf ihrem Bett ausgestreckt und litt
unsägliche Seelenqualen. Dann nahm sie ihre ganze Kraft zusammen,
stand auf und sandte eine Depesche ab.

	
		
		Kapitel XXVIII.

Der Notruf.

		Um sieben Uhr morgens wurde Preston von seinem Diener Tom aus
dem Schlaf geweckt. Ein Depeschenbote hatte eben ein Telegramm
gebracht, das folgenden Wortlaut hatte:

		»Bin in schwerer Not. Kannst du vielleicht herkommen? Bin
erkrankt und ganz allein. Jessica hat mit den anderen Monte Carlo
verlassen. Bitte gleich Drahtantwort. Yootha.« [bookmark: page146]

		Preston pflegte nicht lange zu überlegen. Er entschloß sich
immer schnell und handelte, ohne zu zögern.

		»Ist der Bote noch da?« fragte er Tom, der an seinem Bett
stand.

		»Ja, Sir.«

		Preston ließ sich ein Telegrammformular geben und schrieb
schnell eine kurze Antwort.

		Als der Bote fort war, sagte er zum Diener: »Tom, mein Koffer
muß gepackt werden. Ich fahre gleich nach Monte Carlo.« – »Auf wie
lange, Sir?«

		»Ich muß für vierzehn Tage versorgt sein.«

		Er reiste direkt an die Riviera, ohne sich in Paris aufzuhalten.
In Monte Carlo angelangt, fuhr er sofort in das Hotel, in dem
Yootha abgestiegen war. Auf seine Frage nach ihr sagte man ihm, daß
der Arzt gerade bei ihr wäre. Der Geschäftsführer machte ein
ernstes Gesicht, als er sich nach ihrer Gesundheit erkundigte.

		Nach einer Weile öffnete sich die Tür, und ein älterer Herr von
ehrwürdigem Aussehen trat herein. Der Geschäftsführer machte ihn
mit Preston bekannt.

		»Sie ist endlich eingeschlafen,« sagte der Arzt. »Ich mußte ihr
ein leichtes Schlafmittel geben. Seitdem sie Ihre Depesche
erhalten, hat sie Sie sehnlichst erwartet, und ich glaube, Ihre
Ankunft wird das beste Heilmittel für sie sein. Sie muß eine
seelische Erschütterung irgendwelcher Art erlitten haben. Ihre
Nerven sind aufs äußerste erregt.«

		Als Yootha nach mehreren Stunden erwachte, fiel ihr Blick auf
ihren Verlobten, der an ihrem Bett saß. Im ersten Augenblick
glaubte sie zu träumen. Dann fuhr sie mit einem Freudenschrei empor
und streckte ihm die Arme entgegen ...

		Yootha erholte sich schnell und Preston beschloß mit ihr nach
Paris zu fahren. Er hatte einen Brief von Hopford erhalten, der ihn
dringend bat, dort hinzukommen, da er und seine Freunde wichtige
Dinge mit ihm zu besprechen hätten.

		Inzwischen war auch Yoothas Tante nach Paris geeilt, wo sie das
Brautpaar im Hotel erwartete. Es war eine sympathische [bookmark: page147]Dame in
mittleren Jahren, deren kluge Augen Sinn für Humor verrieten.

		»Ihr macht nicht viel Umstände mit mir,« sagte sie nach der
ersten, herzlichen Begrüßung zu ihrer Nichte. »Ich hatte nicht die
geringste Lust, nach Paris zu fahren, aber jetzt bin ich sehr froh,
hier zu sein. Ja, mir geht es wieder ganz gut, aber dir scheint
Monte Carlo und sein aufregendes Leben nicht besonders wohlgetan zu
haben. Uebrigens, gestern war ein junger Mann hier und hat nach
Euch gefragt. Er war so unterhaltend, daß ich ihn bat, den Lunch
mit mir einzunehmen. Sein Name ist Hopford. Er hat seine Adresse
hinterlassen.«

		Am folgenden Abend machte Hopford das Brautpaar mit seinen
Pariser Freunden bekannt.

		»Ein Glück, daß Sie nach Paris kommen,« sagte er zu Preston. »Es
ist uns gelungen, einige erstaunliche Entdeckungen zu machen, die
Jessica und ihre Freunde betreffen, und jetzt sind wir Alix
Stothert auf der Spur.«

		»Alix Stothert!« rief Preston aus. »Was hat der damit zu
tun?«

		»Allem Anschein nach sehr viel. Zunächst scheint er mit
Stapleton befreundet zu sein. Ein Kollege von mir hat auf meine
Anregung Stapletons Landhaus bei Uckfield, das »Nest« wie es
genannt wird, längere Zeit überwacht. Stothert scheint oft dorthin
zu kommen, wie mein Freund glaubt, um Briefe abzuholen. Er trifft
sich dort mit einer jungen Frau, die wohl im Geheimen für die
Londoner Agentur arbeitet. Neulich hat mein Kollege in der Umgebung
des Hauses einen Mann gesehen, der es ebenfalls zu beobachten
schien. Er hat ihn bis in Cox's Hotel in London verfolgt, aber
nicht feststellen können, wer er ist.«

		»George Blenkiron wohnt meist dort, wenn er in der Stadt ist,«
bemerkte Preston nachdenklich.

		»So?« rief Hopford aus. »Dann muß ich ihn nach dem Mann fragen;
vielleicht kennt er ihn. Das Hotel ist ja nicht groß.«

		Dann fuhr Hopford in seinem Bericht fort. Er hatte die wichtige
Tatsache festgestellt, daß Alphonse Michaud, der Eigentümer [bookmark: page148]der Londoner
Geheimagentur, mit Jessica und ihren Freunden gut bekannt war,
obgleich sie sich in Dieppe nicht zu kennen schienen, wie er von
Preston gehört hatte.

		»Das bestätigt meinen Verdacht,« bemerkte Hopford, »daß Jessica
und ihre Freunde mit der Londoner Agentur in Verbindung
stehen.«

		»Das kann ich nicht verstehen!« rief Preston. »Sie vergessen,
Hopford, daß wir im ›Hause mit dem Bronzegesicht‹ über Jessica und
ihre Freunde Ermittlungen anstellen ließen und manches erfahren
haben.«

		»Manches allerdings,« erwiderte Hopford, »aber nichts Wichtiges.
Ich bin zu der Ueberzeugung gekommen, daß Jessica und ihre Clique –
es ist nämlich eine Clique – mit der Geheimagentur gemeinsame Sache
machen. Zufällig habe ich erfahren, daß La Planta vor Jahren
Vertreter einer Versicherungsgesellschaft war, die Lord Froissart
leitete und daß –«

		»Verzeihen Sie die Unterbrechung, Hopford,« rief Preston, »aber
genau dasselbe hat mir ein Major Guysburg erzählt, den ich in
Dieppe kennenlernte, und der später nach Amerika gereist ist.«

		Und Preston erzählte alles, was er von dem Major erfahren
hatte.

		Hopford wechselte einen Blick mit der französischen
Geheimagentin, die über den fingierten Diamantendiebstahl in
Amsterdam so genau unterrichtet war. Dann zog er sein Notizbuch
hervor und fragte:

		»Wie lange bleibt der Major in Amerika?«

		»Er muß in den nächsten Tagen nach London zurückkehren,«
antwortete Preston. Hopford notierte den Namen des Majors und
fragte, wo er in London wohnte.

		»In Morleys Hotel, sagte er mir,« war Prestons Antwort, der
überrascht und erfreut war, als er bei der weiteren Unterhaltung
erfuhr, daß Doktor Johnson sich mit Cora Hartsilver verlobt hatte.
Aber auf Hopfords Frage, ob er Näheres darüber wüßte, antwortete
Preston mit einer kurzen Verneinung, zündete sich eine Zigarre an
und suchte das Gespräch auf einen anderen Gegenstand zu lenken.
[bookmark: page149]

		Sie trennten sich in später Stunde. Als Hopford in die Rue des
Petits Champs zurückkehrte, fand er eine blaue Depesche von seinem
Chef vor, die ihn unverzüglich nach London rief. Das Telegramm
schloß mit den Worten: »Wichtige Nachrichten für Sie bereit.«

	
		
		Kapitel XXIX.

Was Blenkiron erzählte.

		Der Oktober stand nahe bevor und in London hatte das
gesellschaftliche Leben, das zwei Monate lang pausiert hatte, von
neuem begonnen. Die Zeitungen füllten sich wieder mit Anzeigen von
Bällen, Gesellschaften und Diners, mit denen die Menschen, die viel
Geld und nichts zu tun haben, ihre Zeit totzuschlagen pflegen.

		Johnson und Cora Hartsilver waren in die Stadt zurückgekehrt,
Preston und Yootha Hagerston ebenfalls. Yootha war reumütig zu
ihrer Freundin gekommen und es war ihr nicht schwer geworden, die
alten herzlichen Beziehungen wiederherzustellen. George Blenkiron
wohnte noch in Cox's Hotel.

		Preston hatte Hopford mitgeteilt, daß Major Guysburg aus Amerika
zurückgekehrt und in Morleys Hotel am Trafalgar Square abgestiegen
wäre. Hopford war sogleich dorthin geeilt, um den Major zu
sprechen, hatte ihn aber nicht angetroffen. Unter den Gästen des
Hotels war ihm aber ein schwarzhaariger Ausländer aufgefallen, der
recht wohlbeleibt war und einen sorgfältig gewichsten Schnurrbart
trug. Es gelang ihm bald, den Namen des Fremden festzustellen: er
hieß Alphonse Michaud.

		Nach dieser Entdeckung zündete sich der Journalist eine
Zigarette an und verließ dann das Hotel, um seinen Freund Blenkiron
aufzusuchen, den er seit seiner Rückkehr noch nicht gesehen hatte.
Auf dem Wege nach Cox's Hotel traf er den Kollegen, der auf seinen
Wunsch Stapletons »Nest« überwacht hatte, als Hopford sich noch in
Paris befand.

		»Ich bin im Begriff, einen Freund in Cox's Hotel zu besuchen,«
sagte ihm Hopford, als sie einige Worte gewechselt hatten. »Ein
netter Mann, Blenkiron mit Namen. Wollen Sie [bookmark: page150]nicht mitkommen?
Vielleicht kennt er den Burschen, den Sie damals verfolgt haben.
Oder Sie treffen ihn selbst im Hotel. Man kann nie wissen!«

		Sie gingen zusammen weiter. Im Hotel erfuhren sie, daß Blenkiron
zu Hause war und Hopford ließ ihm seine Karte überbringen. Nach
einer Minute wurden sie »hinaufgebeten.«

		»Guten Abend, Blenkiron,« sagte Hopford beim Eintreten. »Ich
hoffe, ich störe Sie nicht. Sonst schicken Sie mich hinaus. Ich
möchte Sie mit einem Freunde bekanntmachen« und er trat Zur Seite,
um seinem Kollegen Platz zu machen.

		Es folgte eins tiefe Stille. Hopfords Freund und Blenkiron
starrten mit tiefem Erstaunen aufeinander.

		»Haben wir uns nicht schon gesehen?« sagte letzterer endlich.
»Natürlich, auf der Straße vom ›Nest‹ nach Uckfield –«

		Der andere lächelte.

		»Ja,« sagte er, »und ich folgte Ihnen bis in dies Hotel. Ich
versuchte auch Ihren Namen zu ermitteln, aber vergebens. Ich hoffe,
Sie werden mir verzeihen, Mr. Blenkiron, besonders, wenn ich Ihnen
sage, daß ich in Hopfords Auftrag handelte.«

		Alle drei brachen in ein schallendes Gelächter aus.

		»Also Sie sind der Bursche, Blenkiron,« rief Hopford, »der uns
so sehr interessierte! Das ist wirklich gelungen!«

		Bald saßen alle drei bei einem Glase Whisky in lebhafter
Unterhaltung.

		»Wissen Sie das Neueste über das »Haus mit dem Bronzegesicht?«
fragte Blenkiron plötzlich.«

		»Nein, was denn?« erwiderte Hopford eifrig.

		»Alix Stothert, Camille Lenois, ein junges Mädchen aus ganz
guter Familie, deren Namen ich verschweigen muß, und noch mehrere
andere sind soeben, heute abend um sechs Uhr, unter der Anklage der
versuchten Erpressung verhaftet worden. Mehrere Personen, die wir
kennen, sind wahrscheinlich in die Sache verwickelt. Drei von ihnen
werden Sie wohl gleich erraten.«

		»QJ. und Co,« bemerkte Hopford.

		Blenkiron nickte. [bookmark: page151]

		»Donnerwetter, das ist großartig!« rief Hopford aus. »Wer hat es
Ihnen gesagt, George?«

		»Der Polizeikommissär selbst. Die Nachricht ist also
zuverlässig.«

		Hopford sprang auf.

		»Darf ich Ihr Telephon benutzen?« fragte er und ging auf die Tür
zu. »Kommen Sie mit, ich will die ganze Geschichte gleich
durchdiktieren.«

		»Setzen Sie sich, Hopford!« rief Blenkiron und wies auf den
Stuhl, von dem der Journalist sich erhoben hatte. »Nicht ein Wort
von dem, was ich Ihnen gesagt habe, kommt ohne meine Bewilligung in
die Zeitung. Nicht ein Wort! Verstehen Sie?«

		»Aber die anderen Zeitungen werden es bringen,« rief Hopford,
der die Türklinke nicht losließ.

		»Sie werden es nicht bringen, das versprech' ich Ihnen. Der
Polizeikommissär, den ich gut kenne, sagte mir, daß nichts davon
bekanntgegeben wird, bis die ganze Bande hinter Schloß und Riegel
sitzt. Ein voreiliges Wort in der Zeitung könnte die Verbrecher
warnen und die Absichten der Justiz vereiteln. Ich habe Preston,
Miß Hagerston, Johnson und Mrs. Hartsilver telephoniert und sie zum
Souper eingeladen. Sie tun also gut, wenn Sie mit Ihrem Freunde
hier bleiben.«

		Hopford überlegte eine Weile.

		»Darf ich noch jemand einladen?« fragte er plötzlich. »Ein
Freund von Preston, Major Guysburg, der in Morleys Hotel wohnt,
weiß manches über den Eigentümer der Londoner Geheimagentur, einen
gewissen Alphonse Michaud, zu berichten, der die Seele des ganzen
Unternehmens sein soll. Es wäre interessant, von ihm Näheres zu
erfahren.«

		»Rufen Sie ihn gleich an und laden Sie ihn ein,« erwiderte
Blenkiron. »Michaud ist übrigens gleichfalls soeben verhaftet
worden, wie der Polizeikommissär mir sagte.« – »Michaud verhaftet?
Aber wofür?«

		»Unter der gleichen Anklage wie die anderen. Aber bei ihm kommt
noch etwas hinzu. Er soll die Einfuhr des Giftes [bookmark: page152]organisiert haben, das so
sonderbare Eigenschaften besitzt und –«

		Die Ankunft von Preston und Yootha Hagerston, denen Johnson und
Cora fast unmittelbar folgten, machte Blenkirons Erzählung ein
Ende. Alle waren äußerst begierig, neues über »das Haus mit dem
Bronzegesicht« zu erfahren und als bald darauf Major Guysburg ins
Zimmer trat, schien ihm, daß alle zu gleicher Zeit sprachen.

	
		
		Kapitel XXX.

Schluß.

		Der spaltenlange Artikel, der in einem einzigen Londoner
Morgenblatt erschien, erregte ungeheures Aufsehen. Die
Abendzeitungen des ganzen Landes druckten ihn teilweise ab, und er
wurde das Tagesgespräch von England in den Klubs und auf der
Straße, vor allem aber in den höheren Kreisen der Gesellschaft.

		Daß das bedeutendste Informationsbüro der Hauptstadt, eine
Agentur, die das allgemeine Vertrauen genoß und vom hohen und
niederen Adel aufgesucht wurde, sich plötzlich als das
Hauptquartier einer Bande von Schurken und Erpressern erwiesen
hatte, war für die »Gesellschaft« ein schwerer Schlag.

		Dieser Schlag traf sie um so härter, als Klienten der
sogenannten »Londoner Geheimagentur« dem ehrwürdigen alten Herrn,
der sich Alix Stothert nannte, Geheimnisse über sich selbst, wie
auch über ihre Freunde und Verwandten anvertraut hatten, die sie um
keinen Preis verraten hätten, wenn ihnen die Möglichkeit ihrer
Enthüllung auch nur im Traum eingefallen wäre. Und jetzt ergab sich
zu ihrem Schrecken, daß wenigstens ein Dutzend »hochachtbarer«
Mitglieder der höheren Gesellschaft zugleich aktive Mitglieder der
Verbrecherclique waren, die jetzt überall die »Erpresserbande«
hieß.

		Kein Wunder, daß die »Londoner Geheimagentur« über die intimen
Angelegenheiten aller derjenigen, die zum Stadt- oder Landadel
gehörten oder überhaupt in der Gesellschaft eine Rolle spielten,
eine so profunde Kenntnis besaß! Die »Methoden« [bookmark: page153]der Agentur waren so
außerordentlich einfach! Sie bestanden einerseits darin, daß jedem
brauchbaren Klienten möglichst viele kompromittierende Mitteilungen
sowohl über seine eigene Person als auch über Freunde und Bekannte
entlockt wurden. Diese Informationen wurden nachgeprüft und
ergänzt, und ein geschickter Komplize bedrohte dann die
unglücklichen Opfer mit Veröffentlichung des ganzen Materials, wenn
sie sich weigerten, ein hohes Schweigegeld zu zahlen.

		Ein anderes, ebenso einträgliches Verfahren bestand in dem
geheimen Vertrieb des seltsamen chinesischen Schlafmittels, das von
Alphonse Michaud eingeschmuggelt wurde, und dessen Käufer hinterher
große Summen zahlen mußten, um einer Anzeige bei den Behörden zu
entgehen.

		Außerdem verabreichten Michaud und andere Mitglieder der Bande
das Gift selbst in besonderer Weise, sodaß es dem Betäubten die
Erinnerung an die Erlebnisse nahm, die der Betäubung unmittelbar
vorangingen. Es war, wie in dem Zeitungsartikel geschrieben stand,
ein narkotisches Mittel von höchst komplizierter Zusammensetzung
und konnte mit Parfums versehen werden, war aber an sich farb- und
geruchlos, sodaß es ganz unbemerkt eingeflößt werden konnte. Daher
kam es, daß einige Mitglieder der Bande es gegen andere Mitglieder
verwendet hatten, wenn es ihnen einen Gewinn versprach.

		Das schien zum Beispiel mit Archie La Planta geschehen zu sein,
als er während der Vorstellung im Alhambratheater aus der Loge
hinausgerufen wurde. Er war einem ihm bekannten Mitglied der Bande
in dessen Wohnung gefolgt, wo er bei einem Glas Whisky
eingeschläfert wurde. Am nächsten Morgen hatte er alles
vergessen.

		Er sollte auf diese Weise von Jessicas Abendgesellschaft
ferngehalten werden, auf der dasselbe Bandenmitglied, aber unter
Beihilfe einer Frau, Jessica betäubte. Diese Frau nahm ihr später
ungesehen den Schlüssel ab, mit dem sie das Safe öffnete, und stahl
nicht nur die Wertsachen, sondern auch die Briefe von Cora und Sir
Lethbridge, die sich darin befanden. Diese Schriftstücke hatte
Jessica sich kurz vorher dadurch zu verschaffen gewußt, daß sie
entlassene Dienstboten von Cora und [bookmark: page154]Sir Stephen bestach, in der Absicht,
später einmal Geld von Cora zu erpressen. Aber die Frau, die
Jessica bestahl, hatte diesen Plan selbst zur Ausführung gebracht
und Cora den anonymen Brief geschrieben. Das alles war bei der
Voruntersuchung ans Tageslicht gekommen.

		Und so ging es fort. Ueberall erwies sich, daß Klienten des
»Hauses mit dem Bronzegesicht« und intime Freunde von Jessica,
Stapleton, La Planta und anderen Mitgliedern der Bande
Erpressungsversuchen ausgesetzt worden waren, während von Zeit zu
Zeit eines der Mitglieder selbst der leidende Teil war, wobei dann
meist das geheimnisvolle Gift zur Anwendung kam.

		Levi Schomberg gehörte zwar nicht zu der Bande, aber einer
seiner Klienten hatte ihm gegen teilweise Erlassung seiner Schulden
die ganze Organisation der Verbrecherbande aufgedeckt und der
Wucherer hatte nun seinerseits Stapleton und Jessica mit
gerichtlicher Anzeige bedroht, wenn sie ihm nicht zahlten, was er
verlangte.

		Sein Tod war in der Voruntersuchung noch nicht völlig aufgeklärt
worden, La Planta gab zwar zu, ihn mit dem Schlafmittel betäubt zu
haben, schwor aber, daß er nicht die Absicht hatte, ihn zu
vergiften. Entweder er mußte sich in der Dosis des Giftes versehen
haben, die er ihm in einem Glas Whisky eingegeben hatte, oder
Schomberg mußte – so meinte er – ein schwaches Herz gehabt haben.
Darüber wurde noch ein Gutachten des Sachverständigen, Doktor
Johnson, erwartet. Uebrigens hatte La Planta, wie er sagte, das
Gift auf Stapletons Veranlassung verabreicht, der ihm auch die
fertige Dosis mit der Bemerkung übergab, es wäre die richtige
Menge. Ob es sich wirklich so verhielt oder nicht, war schwer zu
entscheiden, besonders da die eigentliche Gerichtsverhandlung mit
dem Kreuzverhör der Angeklagten und ihrer Gegenüberstellung noch
bevorstand.

		Dagegen war Hopford wohl imstande, einigen Freunden, die ihn
über Captain Prestons Erfahrungen befragten, genügende Auskunft zu
geben. Preston war in Henley in die Hände von Schurken geraten, die
ihm die Wahl stellten, entweder [bookmark: page155]mit seiner Braut einen gegen Cora
Hartsilver gerichteten Erpressungsversuch zu unterstützen oder
selbst finanziell ruiniert zu werden.

		»Aber auf welche Weise? Was hat er sich denn zu Schulden kommen
lassen?« war die allgemeine Frage.

		»Natürlich nichts Unehrenhaftes,« erklärte Hopford. »Er könnte
nicht unehrenhaft handeln, auch wenn er es wollte. Aber er scheint
vor Jahren für einen Offizier, den er für seinen Freund hielt, zwei
Wechsel unterschrieben zu haben. Der Kerl erwies sich als ein
Schurke, mußte seinen Abschied nehmen, trat mit der Verbrecherbande
in Verbindung und fälschte die beiden Wechsel auf einen weit
höheren Betrag. Und wenn er sich weigerte, das Komplott gegen Mrs.
Hartsilver zu unterstützen – es handelte sich um kompromittierende
Briefe, die sie geschrieben hatte – so sollten die Wechsel sofort
präsentiert werden. Kein Wunder, daß der arme Mann in der letzten
Zeit so krank aussah! Wer weiß, wieviele Selbstmorde die »Agentur«
auf dem Gewissen hat! Wir werden immer nur einen Teil aller
Verbrechen kennen, die sie verübt hat oder verüben wollte.«

		Einige Tage später brachten die Zeitungen eine interessante
Nachricht, die sich auf den Diamantenraub in Amsterdam bezog, von
dem wiederholt die Rede war. Die Verhaftung von Archie La Planta in
London im Zusammenhang mit den Verbrechen der »Geheimagentur«,
hatte die Aufmerksamkeit der Amsterdamer Polizei auf sich gezogen.
Sie hatte sich, so hieß es im Bericht, an die Londoner Polizei
gewandt, die ihrerseits einen gewissen Major Guysburg ersucht
hatte, nähere Angaben über zwei Personen zu machen, die noch zur
Zeit in Amsterdam wohnhaft waren. Der eine hatte, als der
Diamantenraub geschah, mit La Planta zusammengewohnt und war jetzt
als Zeuge gegen ihn aufgetreten, der andere war vor Jahren Alphonse
Michauds Privatsekretär gewesen. Nach mancherlei Schwierigkeiten
und Verzögerungen juridischer Art gelang es schließlich, Michaud zu
überführen. Er hatte tatsächlich die Steine gestohlen, die von ihm
selbst vorher hoch versichert [bookmark: page156]worden waren, und nach dem Diebstahl die volle
Versicherungssumme eingesteckt.

		Und so hatten sich die Wolken, die Yoothas und Coras Glück und
auch das Glück von Preston und Johnson verfinsterten, endlich
verzogen. Sie hatten alle vier beschlossen, die Doppelhochzeit
gegen Ende des Monats zu feiern, und waren jetzt mit dem Einkauf
der Ausstattung, der Beantwortung von Glückwunschbriefen, dem
Empfang von Geschenken und vielen anderen Dingen beschäftigt, die
sorgsame Brautpaare gewöhnlich stark in Anspruch nehmen. George
Blenkiron hatte seinem alten Freund Charles Preston versprochen,
sein Brautführer zu sein. Uebrigens wollte dieser auf die
militärische Laufbahn verzichten, da das Leben eines Offiziers in
Friedenszeiten ihn, wie er sagte, zu Tode langweilen würde.

		Harry Hopford hatte Johnson gebeten, die Dienste des
Brautführers bei seiner Hochzeit übernehmen zu dürfen. Johnson
vermutete und Cora wußte, daß Hopford selbst von »der schönen
Witwe,« wie sie allgemein genannt wurde, sehr entzückt war. Aber er
war klug genug gewesen, den Gedanken, sich selbst um ihre Hand zu
bewerben, von vornherein auszuschließen.

		»Ich bedaure jede Frau, die einen Journalisten oder Literaten
heiratet,« sagte er sich einmal bei einer Zigarre, deren Rauch er
melancholisch in die Luft blies. »Wir Skribenten mögen unsere guten
Seiten haben, aber ich glaube, unsere chronische Reizbarkeit, unser
Mangel an seelischem Gleichgewicht wiegen sie reichlich auf, von
unserer Unbeständigkeit Frauen gegenüber gar nicht zu reden. Wenn
ich eine Frau wäre, so würde ich jedenfalls lieber einen Börsianer
oder Rechtsanwalt heiraten, als einen Mann, der sein Brot mit der
Feder verdient. Solche Leute geben doch ihren Frauen eine gewisse
Chance, mit ihnen in Frieden leben zu können, während wir –«

		Er zuckte lächelnd die Achseln und mischte sich ein neues Glas
Whisky und Soda zurecht. Trotz allem wollte es ihm nicht gelingen,
Cora Hartsilvers Bild zu vergessen. Plötzlich erklang das Telephon
und er ergriff den Hörer. [bookmark: page157]

		Ein Feuer war in Smithfield ausgebrochen und breitete sich
schnell aus – ein Großfeuer – Dampfer eilten von allen Seiten an
die Unglücksstätte – ja, eine halbe Spalte oder womöglich eine
ganze – ja, nicht später als Mitternacht. –

		Er nahm sein Notizbuch und steckte es ein, drehte das Licht aus
und stieg die Treppe hinunter. Eine Autodroschke fuhr vorbei, als
er auf die Straße trat. Er rief sie an.

		»Ja,« sagte er, als er schnell die Oxford Street entlang fuhr,
»die Frau eines Journalisten muß ein Hundeleben führen!«

		*

		Am Abend vor der gemeinsamen Hochzeit saßen die beiden
glücklichen Paare mit ihren Brautführern, Hopford und Blenkiron, im
Grillroom des Piccadilly beim Souper. In nicht allzugroßer Nähe
spielte das Orchester ein beliebtes Stück; rund um sie herum
sprachen und lachten die anderen Gäste, und die Kellner eilten, mit
Schüsseln oder Weinflaschen beladen, hin und her, als hinge ihr
Leben an ihrer Schnelligkeit.

		Plötzlich näherte sich der Geschäftsführer, mit einem breiten
Lächeln auf dem freundlichen Gesicht. Er trat an Preston heran.

		»Auf Mr. Hopfords Wunsch,« sagte er, »habe ich soeben sechs
Offiziere des Devonregiments, die eben in einem Privatzimmer
speisen, davon in Kenntnis gesetzt, daß Sie und die Damen und
Herren hier soupieren. Ebenfalls auf seinen Wunsch habe ich ihnen
noch weiteres mitgeteilt.«

		Sein Lächeln wurde noch breiter.

		»Und die Offiziere lassen gratulieren, und hoffen, daß Sie und
Ihre Freunde, sobald es Ihnen paßt, sich zu ihnen in ihr Zimmer
begeben werden.«

		»Wie heißen die Herren?« fragte Preston.

		Der Geschäftsführer nannte die Namen.

		»Donnerwetter!« rief Preston aus. »Das ist ja mein alter Oberst
und fünf meiner besten Kameraden – wir waren alle zusammen in
Frankreich. Ich habe sie so lange nicht gesehen!«

		Er wandte sich an den Geschäftsführer: [bookmark: page158]

		»Bitte sagen Sie den Herren, daß wir die freundliche Einladung
annehmen und gleich hinaufkommen ... Harry, du Schurke, wie hast du
erfahren, daß diese Offiziere hier speisen?«

		»Der reine Zufall; während ich heute morgen auf der Suche nach
Neuigkeiten war. Zuerst hatte ich den Gedanken, Ihren alten Oberst
gleich in der Frühe aufzusuchen. Dann fiel mir ein, daß sie hier
speisen, und es schien mir besser und weniger formell, wenn ich sie
beim Essen davon benachrichtigte, daß Sie morgen Hochzeit feiern,
und daß wir alle heute abend hier sind. Ich wußte, daß sie sich
freuen würden, Sie wiederzusehen.«

		Er warf einen Blick auf Yootha.

		»Was gibt es?« fragte er, denn sie war plötzlich ernst
geworden.

		»Gar nichts,« erwiderte sie mit gezwungenem Lächeln, obwohl ihre
feuchten Augen ihre Worte Lügen straften. »Ich dachte an meine
Brüder, die beide noch in Mesopotamien sind und wahrscheinlich dort
bleiben werden. Ich habe sie seit mehr als zwei Jahren nicht
wiedergesehen und hätte sie heute abend so gerne hier. Das würde
mich ganz glücklich machen.«

		»Machen Sie sich darüber keine Sorgen,« antwortete Hopford und
zwinkerte schlau mit den Augen. Zeitungen haben zuweilen auch ihr
Gutes. Ich habe heute abend in meinem Redaktionsbureau erfahren,
daß das Regiment in die Heimat zurückkehrt, so daß Sie Ihre Brüder
wahrscheinlich in London finden werden, wenn Sie von Ihrer
Hochzeitsreise zurückkehren. Es sei denn,« fügte er mit
schalkhaftem Lächeln hinzu, »daß sie sich direkt nach Cumberland
begeben, um bei Ihrem Vater und Ihrer teuren Stiefmutter zu
bleiben.« [bookmark: page159] [bookmark: page160] [bookmark: page161]
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